




Stunden
meiner

Einſamkeit
Aufklarern und Obſcuranten

gewidmet.

Vo m
Verfaſſer des Waldbruders im Eichthale

und
der Scenenaus Fauſts Leben.

Altona 1799.





Ziuhalt.

Mein Motto J.Die Moral 5.Auch ein deutſches Pantheon 10.
Das neufrankiſche Pantheon 14.
Jrenens Reiſe 17.Mein Morgengebet. 19.
Richard Plantagenet 21.
Ein Seitenſtuk 28.Reiſe in die andere Welt. 32.
Geheime Orden 36.Die Familie Waldejou 39.
Reiſe nach Ermenonville 45.
Hontheim  51.Ueber Katholicism 55.Aus den Memoiren der Grafin Roſenberg 58

Der Strohhalm des Vanini 70.
Beitrag zur Geſchichte der Jlluminaten 72.
Die Bundeseiche 76.Miszellen

79.

Pitt J J J 84.Beitrag zur Koſaken-Philoſophie 8s6.

Forſters Grabſchrift 89.



Seite.

23. Der Genius des Sokrates g2.
24. Alte und neur Zeit 95.
25. Sonderbare Kritik 9ß.
26. Dankbarkeit 1co00.27. Schauſpieler Großmann 1cs6ö.

28. Polen 107.39. Die Konigsflucht 112.
zo. Ritterliche Uebungen 154.
a1. Freiheits-Apoſtel Zimmermann 156.
32. Alſo der Rhein Frankreichs Grenze? 160.

33. Leſſings Denkmal 166.
34. An den Herausgeber 169.
35. Ein Pfaffenſtukchen 171.
36. Prinz Zigzim 173.37. Mein Gutachten 181.
38. Procumbit humi bos 183.
39. Der Wahrheitsforſcher 184.
a4o. Mein Mann 187.4r. Die Emigration 189.42. Ueber weibliche Schwazhaftigkeitn 192.
43. Die Mutter an Rouſſeau's Schatten 196.
aq. Der Reiſende und der agyptiſche Bauer 201.

J 45. Pius VI. muß ſich die Wahrheit ſagen laſſen 204.
a6. Zinzendorf 207.47. Aſtruaens Schwert 20g.



Mein Motto—

W4Kan konnt' es uberſezzen: Der Adler
fliegt, die Schnekke kriecht!

Wohl dem, der den Wink der Natur reſpektirt,
und nicht mehr ſeyn will, als er, ihrer Anord—
nung nach, ſeyn kann, nicht den Kuzzel bekommt
zu fliegen, wenn ſie ihm ein Hauschen aufklebte,
noch zu kriechen, wenn ſie ihm Flugel gab.

Jch meines Theils beneide keinen Halbgott um
ſeine Keule, und keinen Heiligen um ſeinen Nim—
bus, denn mir geuugt ein Spazierſtok, und lie—
ber will ich bei meinen Lebzeiten trinken und kuſ—
ſen, als nach meinem Tode Wunder wirken und
meine Mumie kuſſen laſſen von frommen Matronen.

Alexandern und Caſarn und Karln XII. war
die Erde zu klein mir iſt meine Hutte geraumig
genug. Wie die Schnekke ziehe ich mich in mein
Kammerchen zuruk, wenn es blizt und hagelt,
und laſſe den Adler von ſeinem Felſenneſt in die
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Wolken ſchanen. Klopſtok dichtet Epopeen,
ich verſuche hochſtens ein Liedchen auf die blauen
Augen meiner blondlokkigten Chloe.

Und war' es weniger Verdienſt einen Veilchen—
ſtraus zuſammen zu ſuchen, als einen Lorbeer
zu erkzmpfen? ein Gartchen zu pflanzen, als
ein Land zu verheeren?

Weniger iſts freilich, wenn Jobſt Meier
der Weſer drei Hufen Landes abgewinnt, als
wenn Wilhelm Penn tine meilenlange Wuſte
bevolkert, und noch weniger ſind dieſe Paragra—
fen gegen. Werke, die den Kreis des menſchlichen
Wiſſens erweitern, und dem Forſchungsgeiſte ſein
Gebiet abſtekken. Aber ich bin auch beſcheiden
in meinen Auſpruchen.

Wenn dieſe Bagatellen hier und da einem red
lichen Wahrheitsfreunde ein angenehmes Viertel—
ſtundchen machen, und er mein Andenken ſegnet,
fo thue ich gern Verzicht auf goldene Denkmun
zen und marmorne Leichenſteine und felbſt auf
die Ehre, in einem kunftigen Pantheon der Deut:
ſchen beigeſezt zu werden.

*Von dieſem merkwurdigen Manne ſehe man den

Nekralog von 1790.
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Die Moral.

8—ie hollandiſchen Geſchichtſchreiber erzahlen
von einem Storch in Delft folgende Anekdote:
Ein furchterlicher Brand wuthete in der Stadt;
die Flamme ergriff auch einen Thurm, auf deſſen
Dach ſich eine Storchenfamilie angeſiedelt hatte.

Umſonſt verſucht der Alte ſeine Jungen wegzu—
tragen ſie ſind zu ſchwer fur ſeinen Schnabel,
und immer hoher wirbelt die Flamme, uud zun
det ſchon das Neſt an, der Storch ſinkt auf
ſeine Kinder, bedekt ſie mit ſeinen Flugeln, und
verbreunt mit ihnen zu Aſche.
 Nie habe ich dieſes Geſchichtchen ohne Ruhrung

leſen konnen. Wirkt der Jnſtinkt großere Wun
der bei Thieren als das Sittengeſez bei vernunf—

tigen Weſen? o ſo laßt uns jenem folgen, und
dieſes den Schulweiſen uberlaſſen.

Einem Deutſchen wurde das Verdieuſt, zuerſt
die achte Formel des Sittengeſezzes aufgeſtellt zu
haben. Die Menſchen aller Zeiten bis auf unſer
leztes Jahrzehend hatten alſo nach falſchen Mari—
men gehandelt oder nach jenem dunkeln, aber
nie trugenden Gefuhl, welches die Natur in jede
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Menſchenſeele hauchte? Sonach ware es der mo—
raliſche Jnſtinkt, dem die Ehre gebuhrte, bis
jezt die ſchonſten Handlungen erzengt zu haben,
die in den Jahrbuchern unſers Geſchlechts ver—
zeichnet ſtehen?

Tugend iſt Glukſeligkeit, ſagt Epikur; ſſie
heißt Verachtung des Schmerzes, lehrt die
Stoa; ſie beſteht in der Verläugnung ſeiner ſelbſt,
predigen die chriſtlichen Derwiſche. Keins vou
allen dreien.

Glukſeligkeit iſt ein Schmetterling, der von
Blume zu Blume flattert. Wie ſoll ich ihm nach—
hupfen, wenn mich das Podagra in meinem Lehn—
ſtuhl gefangen halt?

Verachtung des Schmerzes? ihn dulden iſt
mannlich, ihn ſuchen Thorheit; um ihn zu
yerachten, muß man tin dikhautiges Senſorium
haben.

Und vollends ſich ſelbſt verlaugnen, oder mit
andern Worten auf allen Vieren kriechen, daa
mit ein audrer ſich auf unſern Rukken ſezzen kon—
ue? Jch danke fur die Ehre, als ein Laſtthier
zum dritten Himmel einzugehen.

Wenigſtens gehort dazu der Glaube jenes Fakirs/
der einen fetten Bonzen auf ſich reiten ließ, um

einſt im Paradieſe auf ihm reiten zu durfen.
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Nein! nicht mich verlaugnen ſoll ich, ſondern

mich behaupten in meiner angebohrnen Wurde.
WMoogen die Gozze vom naturlichen Verderben
des Menſchen ſchwazzen was ſie wollen, ich glau—

be mit Jean Jaques: Alles kommt gut aus den
Handen der Natur. Die Erde mag uns noch ſo feſt
an ſich ziehen, wir vermogen doch uns loszureiſ—
ſen aus ihren Armen, und empor zu ſchweben

zur Sonne.
Gott ſchuf den Meuſchen nach ſeinem Bilde,

und die Menſchen ſchaffen ſich Gotter nach dem
ihrigen. Daher jene duſteren Moralſyſteme, die
dem armen Bethorten, der ihnen folgt, ſtatt einer
Juno, eine Wolkengeſtalt unterſchiebeu.

Es fallt auf, daß dieſe Verirrungen des menſch
lichen Geiſtes unter allen Volkern des Erdbodens
ein ſo ahnliches Geprage tragen. Der Brame,
der Betel kaut, und ſeine Sunden mit Ganges—
waſſer wegwaſcht, und der Derwiſch, der im
gluhenden Sande unbeweglich ſizt, und wahrend
die Sonue ſeinen Scheitel dorrt, auf die innere
Erleuchtung harrt; die Prieſter der Cybele, die

ſich ihrer Maunheit berauben, und der Monch,
der ſich zum Faulthier macht, und ſeſt glaubt,
cer werde einſt eine ganſe Ewigkeit hindurch dem
lieben Gott unverwandt ins Geſicht ſchauen,
alle dieſe Thoren gleichen ſich auf ein Haar.
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Was die Natur in uns ſchrieb, ſind keine Hie—

roglyfen es iſt die leſerlichſte Schrift, aber
man muß ſie nicht mit einer Brille auf der Naſe
leſen wollen. Weſſen Kopf einmal verſchroben iſt,

der ſucht Myſterien hinter den ſimpelſten Ausr
ſpruchen.

Das Vergnuugen iſt nicht Zwek, aber auch
nicht Sunde.
Die Roſe duftet nicht umſonſt ſo angenehm,

des Madchens Lippen ſind nicht umſonſt ſo friſch
und einladend, die Natur lehrt die Taubchen

ſich ſchnabeln, und die Menſchen luſſen.
Die Natur? Helas! Goz und Endemann, Her—
mes in Berlin, und Dechant Spielberger in
Mannheim wurden ſagen: Die Schlauge!

Aber.ſprecht ihr, die ihr die Wahrheit gepach—
tet zu haben wahnt, und euchi mit Offenbarun
gen bruſtet! Wer lebte wie Ariſtid; wer ſtarb wie
Thraſea? und doch waren ſie blinde Heiden, we
der getauft noch beſchnitten. Jndeß waren ſie
Menſchen, und ehrten die Stimme der Gottheit,

die nicht blos in euren Bethauſern und Synago—
gen horbar iſt. Ohne ein Kompendium der Mo
ral geleſen zu haben, wußten ſie, was Recht
und Pflicht iſt, und waren tugendhaft, ob ihnen
gleich die Gratia efficax verſagt war.

Glaubt mir, kem Lahrbuch der Worgl, keine
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Kabinetsordre und kein Hirtenbrief fuhrt den
Meunſchen zur Sittlichkeit. Lehr ihn ſeine Wurde

kennen, ſein Gefuhl bewahren, umringt ihn fruh—
zeitig mit Bildern des Guten und Schonen, und
laßt fur das ubrige den ſorgen, der den Storch
zu Delft mit Vaterliebe beſeelte.

Der Menſch wird nicht gebohren in der Sunde,
aber gewohnlich wird er darin erzogen.

Die Natur, ſagt eine weiſe Frau, die Natur
ſchafft keine Ungeheuer, aber eure Ammen, eure

Schulmeiſter, eure Philanthropine und Akademien
bilden ſie zu tauſenden.

Az
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Auch ein deutſches Pantheon!

ſxDin deutſcher Mann hat den frommen Einfall
gehabt, Deutſechlands großen Mannern anch ein

Pautheon zu errichten.
Ach! ſezt erſt auf Leibnizens und Leſfings

Graber ein paar Sandſteine, damit der Wanderer
die Statte zu finden wiſſe, wo ſie jchlummern.

Wer ſoll das Geld dazu hergeben? Uuſere
Kaufleute? Ja, wenn es eine Borſe ware, die
ihr bauen wollt.

Oder unſer Adel? Daun wird Herr von Y. ſei—
nen Stammbaum darin auſgeſtellt wiſſen wollen,

und Herr von B. die Buſten ſeiner Pferde uund
Jagdhunde.

Oder zahlt ihr dabei auf unſre Schriftſteller!
O wenn die ein Funkchen Patriotism im Leibe hat
ten, ſo trugen ſie ihr Scherflein zur Errichtung
eines Hoſpitals fur ihre verunglukten Bruder im
Apollo bei.

Jm Ernſte! Jhr werdet im lieben Vaterlande
eher Hande finden, die umſonſt Steine zu dem
Tempel eurer Unſterblichen tragen, als Leute,
die ein paar Groſchen dazu hergeben.
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Schon hat man die etwas voreilige Frage auf—
geworfen, wem denn eigentlich das Recht der Hei—s
ligſprechung fur das Pantheon zukonmme? Der

Nation? Soll ſie ſich etwa in Urverſamm—
lungen theilen, und durchs Serutinium votiren?

oder den Autoren? Falls ihr den ſehlechten
auch Stimmenrecht zugeſteht, ſo wird wenigſtens
nie ein Rezenſent in das Album Sanctorum
eingetragen werden.

Doch fur dieſen Fall wußt' ich eine Auskunft.
Denkt euch, wenn anders das projektirte Aller—

heiligſte je zu Stande kommen ſollte, denkt euch

alsdann, daß der Geiſt Friedrichs des Ko—
nigs darinnen wandle, und fragt:

Welche von Deutſchlands großen
Mannern wurde wohl dieſer Uuſterb—
liche um ſich haben, mit welchem wur—
dbe er die Ehre, die wir ihm erzeigen
wollen theilen mogen?

Ein Buchhandler hat die Jdee aufgefaßt, und

Alsdenn bleibt freilich wieder die Frage, wer
antworten ſoll. Friedrichs Geeiſt ſelbſt?

Krr ſoll ihn beſchworen? Schropfer iſt todt,
und Kaglioſtro ſizt in der Engelsburg. Durch
den Somnambulism konnte bier Rath ge—

ſgchafft werden.
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einſtweilen ein papiernes Pantheon der großen
Deutſchen angekundigt. Dieſer Einfall jſt nicht
ubel! wenigſtens laßt ſich eiwas dabei verdienen.
Jm erſten Band ſollen Konig Friz und Luther
auftreten. Ob ſich dieſe beiben Heiligen wohl
auf einem Altare miteinander vertragen werden?

Jch, meines Theils, mit demuthiger Beſchei—
denheit ſeys geſagt, mochte Luthenn nicht ger
radezu unter die großen Deutſchen ſtellen. Um
gerecht zu ſern, muß man von ſeinem Verdienſt

das des Zufalls ſondern.
Schon der Umſtand, daß die Reformazion
einen ſo raſchen, allgemeinen Fortgang machte,

beweißt einigermaſſen, daß ſie nicht ſowohl ein
Werk Luthers war, als der Zeit. Er hatte bei
ſeinem Auslaufen kein ſo weites, vielleicht nicht
einmal ein beſtimmtes Ziel vor Augen; aber
nachdem nun die Schleußen, durch ſeine Hand
gedffnet waren, ergoß ſich der Strom unaufhaltt
ſam, und da half kein non plus uſtra! Dies ſey
nicht geſagt, um das Verdienſt eines Manues
zu ſchmalern, deſſen Andenken der Menſchheit
immer theuer bleiben wird; ich wollte blos einen Fin—

gerzeig fur Leute geben, die die Große eines Mannes
nach dem Erfolg ſeiner Unternehmungen abmeſſen.*

Ueberbaupt wird mit dem Wort Großſe von
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Huß war vielleicht großer, als Luther
wenigſtens zeigt ſein Ausruf bei dem Anblik des
alten Mutterchens, welches in frommem Glau—
beuseifer ein Stuk Holz zu ſeinem Scheiterhaufen.
trug, von einer Seelenerhabeuheit, die ſelten iſt,
und ſich nur in ſolchen Prufungsſtunden bewahrt.

Doch vielleicht hat der Verleger des angefuhr—

ten Produkts ſeinen Vortheil dabet, recht viele
große Deutſche zu zahlen, auf folche Art kann es
ihm nicht leicht an PantheonsKandidauten fehlen.

manchen Schriftſtellert ein unverantwortliches
Spiel getrieben. Ein bekannter Schongent, der
fich einen pſychologiſchen Hiſtoriografen nennet

will jenes Pradikat blos von vollendeten
Vernunftmenſchen gelten laſſen, und unter dieſe
ſert er, nebſt andern, auch den Hunnenkonig Ur—

tila. Et. Lucian, bitte fur ibn!
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Das neufrankiſche Pauntheon—.

Die Reufranken waren nicht gluklich in ihren

Kanoniſationen. Der Advokatus Diaboli kam
gewohnlich hinterdrein, und riß den neuen Heili—
gen den Nimbus wieder vom Haupte; und wenig
hatte gefehlt, ſo waren einige derſelben vom Al—

tar auf den Schindauger verſezt worden.
So gehts, wenun man Heilige machen will,

ohne infallibel zu ſeyn,
Descartes, Voltaire und Rouſſeau

behaupteten inzwiſchen ihre Plazze. Die beiden
lezteren haben auch durch handgreifliche Wunder
bewieſen, daß ſie derſelben wurdig ſind.

Sankt Arouet ſturzte die ſchwarz geraucher—
ten Gozzen Aberglaube nur und Jntoleranz
von ihren Altaren, und verſchloß ihre Tempel. Er
nahm der franzoſiſchen Themis die Binde vom
Auge. Schon bei ſeinen Lebzeiten verbreitete ſich
der Geruch ſeiner Heiligkeit in alle Welt. Aus
den entfernteſten Gegenden pilgerten Geiſteslahme

und Seelenblinde zu ihm, und ſahen und
giengen.

Franklin bracht: ihm ſeinen Enkel, damit er
ihn ſegne.
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Gott und Freiheit, war ſein Seegen. Wel—
cher Heilige hat einen ſchonern ausgeſprochen?

Der heilige Hans Jakob war ein Bußpre—
diger. Wie gut ware Ludwig der Funfzehnte ge—
fahren, wenn er ihn zu ſeinem Beichtvater ge—
macht hatte! Daß er die Mutter eines uber—
verfeinerten Jahrhunderts zu ihrer Pflicht zuruck—
rief, und der Erloöſer unſrer Kinder wurde, ver—

dient ihm dies nicht eine Stelle in der Legende
der heiligen Philoſophen? ſeiner offenen Beichte,
die er gegen das Ende ſeines Lebens vor aller
Menſchen Ohren ablegte, will ich nicht einmal er—
wahnen. Wer kein Mea Culpa zu ſtammeln
hat, der werfe ihn meinetwegen vom Altar
herab, und ſtelle ſich an ſeinen Plaz.

Der Gedanke eines Pantheons fur große Man—
ner gehort in der That unter die gluklichſten Ein-—
gebungen des Zeitgeiſtes. Aber wer ſoll in ei—
nem ſolchen Tempel eine Stelle erhalten?

Der Lehrer oder ſonſt Wohlthater eines Volks
oder der ganzen Menſchheit war; den die Nation,
welcher er angehort, andern Volkern zeigen,
und dabei ſagen darf: er verdient auch eure Ver—

ehrung. Der Mann, der fur kunftige Geſchlech—
ter lebt, wenn ihn ſeine Zeitgenoſſen nicht dulden,
oder nicht verſtehen wollen; der wenig fur ſich,
nichts fur den Ruhm, alles fur die Menſchheit
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thut. Wer, wie Wilhelm Penn, eine
Wildnis urbar macht, und ſie mit arbeitſamen,
friedlichen Anbauern bevolkert, wie Howard,
Europa's Gefangniſſe beſucht, um ſie von ihren

Peſtilenzialtſchen Ausdunſtungen ziu reinigen; wer
wie Kosciusko die Ketten ſeies Vaterlandes
zu brechen unternimmt, oder wie Thomas
Morus ſein Haupt fur Recht und Geſez dem
Henkerbeil darbeut, der iſt es werth, verehrt zu

werden von den Geſchlechtern aller Zeiten, denn
er behauptet die Wurde des Menſchen, und hin—
terlaßt ein Beiſpiel von einer Tugend, die kein
Eigennuz beflekt, kein Zug von Selbſtſucht entadelt.
HGiebt es auch keinen vollendeten Heiligen, ſo
giebt des doch fur große Menſchen Augenblikke der

Vollendung. Jn einem ſolchen Augenblikke zu
ſterben iſt der ſchonſte Lohn einer großen Auf-
apferung
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Jrenens Reiſe—

8ie krankelnde Jrene ließ ſich nach Epidaurus
bringen, nm den Veſculap in ſeinem Tempel um
Rath zu fragen.

Ach, rief ſie, auf einen ihrer Diener geſturzt,
ich bin ſo mude und zerſchlagen!

Das konmt von der weiten Reiſe, erwiederte

der Gott.
„Jch habe des Abends keinen Appetit.
„Du mußt wenig zu Mittag eſſen.,
Jch bin mit Schlafloſigkeit geplagt.
„Genohne dich fruh aufzuſtehen.
Es liegt mir wie Blei in den Gliedern.
„Du mußt weniger ſizzen, und bisweilen deine

Zuße brauchen.
Der Wein macht mich tragt.
„Trinke Waſſer.
Jch leide an Unverdaulichkeit.
„Lebe diat.
Mein Geſicht wird taglich ſchwacher.

„Bediene dich einer Brille.
Jch ſelbſt werde immer ſchwacher, meint Kraf

te ſchwinden.
J
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„Das macht, weil du zu altern anfangſt.
Und giebt es kein Mittel dagegen?
„Das kurzeſte iſt dich hinzulegen und zu

ſterben, wie deine Mutter und deine Grosmut—
ter gethan haben.

Ha! Sohn des Apolla, welchen Rath ertheilſt
du mir.! Jſt dies deine. ganze geruhmte Wiſſen—
ſchaft, um derentwillen Menſchen aus allen Welt—
gegenden zu deinem Tempel wallfahrten.? Alle
dieſe Mittel, die du mir da angiebſi, kanute ich
ohne dich.

„Warum brauchteſt du ſie nicht, und erſpar-
teſt dir eine Reiſe, die dich nur um einige Monate
alter macht?

S
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Mein Morgengebet.

ceJch gieng dieſen Morgen meinen Lieblingsweg

uber die Wieſe nach dem Waldchen zu, und beteis
meinen Morgenſegen an die Grazien.

Siehe da, ein neuer Heide! wurde der Jeſuit
Weiſſenbach ausrufen, und ſich bekreuzen,
wenn er dies leſen ſollte.

Nicht ſo aufgebracht, mein tonſurirter Herr!
jeuner Morgenſegen hat einen Kardiual Jhrer heili—

gen apoſtoliſchen Kirche zum Verfaſſer.
Und was haben Sie denn gegen Amors drei

artige Schweſterchen auf dem Herzen? Nehmen
Sie Aergernis daran, daß ſie nakt gehen Das
ſollte Jhnen die Unſchuld derſelben beweiſen.
Hatten die guten Kinder vom verbotenen Baume
geuaſcht, ſie trugen gewiß Schurzen. Oder hat
ihnen ihr Brüder vielleicht einen Streich ſeiner
Art geſpielt? Verzeihen Sie es dem Kleinen, der
troz ſeiner Schelnterei doch immer liebenswurdig

iſt oder wenn ſie ſich doch rachen wollen,
ſo loſchen Sie ihm ſeine Fakkel mit Weihwaſſer

t Lpitre aux Graces, vom Kard. Bernis.

B 2
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aus. Nur ſeine Schweſtern laſfen Sie unau—
getaſtet.

Ce qui plait sans peine sans art,
Sans excès, sans airs, sans grimuces,
Sans géne, comme par hazarch;
Est Pouvrage charmant cles Graces.

Wie? Sohnt'Sit dieſer ſchone Beruf nicht mit
dieſen Gottiunen aus?

Malheur à tont esprit grossier,
A l'ame de bronze c'acier,
Qui les méprise les ignore.

Zittern Sie wenigſtens vor dieſem Flucht; dem
Manue, aus deſſen Mund er kommt, fehlte nur
eine Stuffe zu Sankt Peters Stuhle.

Schade, daß er nicht dahin gelangte! Wir
Ê—hatten zum erſtenmale wieder die Bilder der Chari—

tinnen im Vatikan aufgeſtellt geſehen, und viel—
leicht waren, ſtatt dem ſchmuzzigen Fabré,
Homer und Anakreon durch ihn kanoniſirt wordeu.
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Richard Plantagenet.

Wer blikt nicht mit Bedauern auf das Tempel

gebaude, wo die Kinder des ungluklichen ſechzehne

ten Ludewigs eingekerkert ſind? Ach, wie we—
nig iſt das Loos der Konige zu beneiden!

Die Geſchichte unferer Tage erinnert an ahn—
liche altere Begebenhriten. Vielleicht iſt es mei—
nen Lefern nicht unangenehm, hier einige derſel—
ben, die als Kabinetsſtukke fur Große gelten kon—

nen, aufgeſiellt zu ſehen.
Eiin Euglander erzahlte mir folgendes von einem

Nachkommling Konig Richards des Dritten.
„Jm Jahr 1720, den 23ten September um

vdrei Uhr ein Viertet Nachmittags beſucht' ich den
verſtorbenen Lord Heneage, Grafen von Winchelſea,

iun ſeinem Hauſe zu Eaſtwill. Dieſer Lord war
ein Stuk von einem Gelehrten, und ein großer
Freund einer gutgewahlten Lekture, denn bei mei—
nem Eintritt fand ich ihn ganz vertieft in das To
denregiſter (ſeiner Pfarre zu Eaſtwill; er zahlte
ſehr genau die edlen Heneages zuſammen, die da—
ſelbſt eingetragen waren. Sobald er mich erblikte,

ef er mir zu: Kommen Sie, Sir Eduard,

B 3
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und leſen Sie dieſen Namen hier den lezten
auf dieſer Seite! Jch gieng hinzu, und las:
Richard Plantageuet, begraben den 22ten
December 1550. Jch war ſehr erſtaunt, einen
ſolchen Namen in dem Kirchenbuche von Eaſtwill
zu finden. Hier iſt die Auskunft, die mir der
rord daruber ertheilte.

Als Sir Thomas Mohyle, (ſhier nahm der
Lord ehrerbietig ſeine Muzze ab) der Grosvater
nmieines Urgrosvaters mutterlicher Seite, dieſes
Schloß bauen ließ, bemerkte er, daß ſein erſter
Maurer in den gewohnlichen Feierſtunden ſich von
den ubrigen Arbeitern abſonderte, in einiger Ent
fernung von dem Schloſſe ein Buch aus der Taſche
zog, und ſich mit Leſen unterhielte. Da dies tag—
lich geſchah, ſo wurde Sir Thomas neugierig
zu wiſſen, was fur ein Buch die Aufmerkſamkeit
dieſes Maurers ſo ſehr beſchaftige, und er ſuchte
ihn daher bei ſeiner Leſerei zu uberraſchen, aber
immer vergeblich! Denn ſo oft der Maurer be—
merkte, daß man ſich ihm nahere, ſtekte er ſein
Buch geſchwind in die Taſche. Die Neugier des
Sir Thomas wurde dadurch noch hoher ge—
ſpannt, und er nahm ſeine Maasregeln ſo gut,
daß er dem Maurxer eines Tags auf den Rukken
lam, und ſich ſeines Buchs bemachtigte. Abar
wie erſtaunt war er zu ſehen, daß es Virgils
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nul
Aeneis ſey. Auf ſeine Fragen an den Mann,
erzahlte ihm dieſer folgendes: Das Gluk, das
mit den Menſchen ſein Spirl treibt, hat aus mir.
einen Maurer zu machen beliebt. Meine Vor—
eltern ließen Stadte bauen, und ich arbeite an
Jhrem Schloſſe; ſie bewohnten Palaſte, und ich

eine Strohhutte, ihr Siz war ein Thron, der
mieinige iſt ein holzerner Stuhl. Meine Abkunft
war mir lange Zeit ein Geheimnis, und ich darum
nur zufriedener und gluklicher; bis in mein ſechs—
zehntes Jahr, wußt ich nichts von meinen Eltern;
ich wurde bis dahin in einer Koſtſchule erzogen.
Alle drei Monate kfam ein reichgekleideter Mann,

der mein Koſtaeld bezahlte, ſich ſehr ehrerbietig
gegen mich benahm, und mich jedesmal ver—
ſicherte, daß er nitht die Ehre hatte, mein Vater.
zu ſeyn. Einsmal kam dieſer Mann einen Mo—
nat fruher, als gewohnlich, und bat mich, ihm
zu folgen. Wir beſtiegen eine ſehr ſchöne Karoſſe,
nud hielten vor einem ptachtigen Palaſt. Wir
giengen hinein; mein Begleiter fuhrte mich durch
mehrere Zimmer in einen glanzenden Saal, und

erſuchte mich, einige Augenblikte daſelbſt zu ver—
ziehen. Jch wußte nicht, wo das alles h inaus
wolle. Eudlich erſchien ein Herr von dhngefahr
funfzig Jahren, in einem prauchtigen Anzuge,
mit einem von Dinmamen ſchimmernden Orden ge

B4
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ſchmuktt. Er eilte auf mich zu, umarmte mich
zartlich, that mehrere Fragen an mich, gab mir
eine Borſe mit Gold gefullt, umarmte mich noch
einmal, und entfernte ſich. Mein erſter Fuhrer
fand ſich hierauf wieder bei mir ein, und brachte
mich in meine Koſtſchule zurut. Einige Monate
nachher kam der Manun wieder; er brachte mir
reiche Kleidungsſtuktke, und ſagte, er wolle mich
ein wenig in der Gegend meines Aufenthalts herum
fuhren. Zwei Pferde warteten unſerer vor der
Thure. Wir ſezten uns auf; mein Begleiter
hrachte mich in das Lager von Vowarts, und ritt
mit mir gerade auf das Zelt Konig Richards
III zu, welcher uns entgegen kam, und den ich
beim erſten Anblik fur den namlichen erkannte,
der mich eine kurze Zeit vorher ſo liebreich in ſei—
nem Palaſte aufgenommen hatte. Der Konig
ſchloß mich in ſeine Arme, zeigte mich einigen
umſtehenden Herren, und ſagte ihnen, daß ich
ſein Sohn ſey. Hierauf wendete er ſich zu mir
mit den Worten: Mein Kind! morgen werde ich
fur meine und deine Krone ſtreiten, und ſey ver—
ſichert, daß ich ſie nur mitz dem Leben verlieren
werde. Jch will nicht, daß du dich den Gefahren
der Schlacht blos ſtelleſt; begieb dich auf jene An
hohe (er zeigte mir einen Hugel, ohngefahr eine
Viertelſtunde von dem Lager), von dort wirſt du
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alles ſehen, was vorgeht. Bin ich Sieger, ſo
eile zu mir; wir werden zuſammen nach London

gehen, wo ich dich meinem Volke als meinen
Sohn und Thronerben zeigen werde. Hat es
aber das Schikſal anders verhangt, ſo fliche,
und nenne mich ja nicht als deinen Vater, denn
du wurdeſt nirgendwo vor den Nachſtellungen mei—
ner Feinde ſicher ſehn. Jndem der Konig dies
ſagte, zitterten Thranen in ſeinen Augen er
gab mir eine Borſe mit Guineen, und entfernte
ſich. Jch nahm meinen Weg auf den Hugel,
und war da Zuſchauer jeuer ſchreklichen Schlacht,
worin der Konig den Sieg und das Leben verlor.
Jch rettete mich nach London, wo ich mein P erd
und meine Kleider verkaufte, und um deſto weui—
ger erkannt zu werden, das Maurerhandwerk
erlernte. Die Neigung meiner jungon Jahre fur
Wiſſenſchaften und Lekture verließ mich nicht
Bucher machen meine Unterhaltung aus, und das
Leſen dient mir zugleich zum Vorwand, mich von
meinen rohen Handwerksgenoſſen zu entfernen.

Sir Thomas Moyle war uberraſcht durch
dieſe Erzahlung, undebetrachtete mit Ehrfunrcht
den ungluklichen Konigösſohn. Prinz, ſagte er,
es kommt mir nicht zu, zu unterſuchen, ob Cure
konigliche Hoheit nicht etwas beſſeres hatten thun
konnen, als die Kelle zu ergreiffen, und geſche—

B 5



(26)
hene Dinge laſſen ſich auch nicht andern: wollen
Sie aber jezt eine Wohnung in meinem Schloſſe
annehmen, ſo werde ich Sie als meinen Gebieter
verehren. Laſſen Sie den Prinzen und die
konigliche Hoheit bei Seite, erwiederte jener,
und betrachten Sie mich als einen bloßen Mau—
rer, der ſich an die Launen des Gluks gewohnt
hat. Jch habe eine zahlreiche Familie vor
ohngefahr dreiſig Jahren verheurathete ich mich
mit der Tochter eines armen Handwerkers, eiuem
liebenswurdigen Madchen. Ein anderer hatte
vielleicht geglaubt, ſich dadurch an der Aſſche ſei—
ner Vorfahren zu verſundigen; von dieſem lacher—
lichen Wahne bin ich frei. Jch habe mehrere
Kinder, denen ich aber leider! kein Flekchen Ei—
genthum zuruklaſſen kann. Erlauben Sie mir,
ein Hauschen in Jhiem Park zu bauen, wo ich
meiun Leben beſchließen, und friedlich ſterben kon—

ne. Sir Thomas war zu ſehr von der Ehre
geſchmeichelt, einen Konig in ſeinem Parke zu
haben, als daß er ſeine Einwilligung hatte verfa—

gen ſollen. Der Maurer Richard bauete ſich
ſonach eine Hutte, und lebte darin noch. zwei oder
drei Jahre. Seine Sohne giengen zu Grunde,
und man weis nicht, was aus ſeinen Tochtern
geworden iſt. Nach meiner Rechnung, ſezte der
edle Lord hinzu, wurde Richard Plauta—
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genet ohngefahr ein und achtzig Jahr alt,
und es thut mir unendlich leid, daß die Jeit
oder die Menſchen ſeine Hutte zerſtorten; ubri—
gens iſt es mir doch immer angenehm zu wiſſon,
daß einer meiner Vorfahren dem Sohne ſeines

Konigs ein Allmoſen gegeben habe.



2Czaar Peter der Große hatte aus ſeiner erſten

Ehe einen ihm ſehr unahnlichen Sohn, der eher
fur die Monchskutte gebohren ſchien, als fur den
Purpur, zu welchem er auch wenig Luſt bezeigte.
Emige dumme Streiche, wie man ſie von ihm
nicht anders erwarten konnte, waren Urſache oder

Vorwand, daß er, ſammt ſeiner Gemahlin, einer
Prinzeſſin von Braunſchweig-Wolfenbut—
tel, in Verhaft genommen wurde. Er brachte
einige Monate im Kerber zu, wo ihn ſein Vater
auf die Einliſpelungen der Kaiſerin Kathariua, die

gern einen ihrer Sohne auf dem Thron gehabt
hatte, und Menzikoffs, der den Czaarowiz per—
ſonlich haßte, durch Gift hinrichten ließ.

Die Gemahlin des Prinzen, eine junge, ſcho

*Yyeter, der ſeiner Schweſter einige wider ihn an
genettelte Verſchworunaen, die ſejinem Thron und
Leben galten, grosmuthig verzieh, wurde. ſich
ichwerlich zu dieſem Kindesmord entſchloſſen ha—
ben, wenn man ihm nicht den, ubrigens ſehr
wabrſcheinlichen Gedanken beigebracht hatte, daß
ſeine großen, zum Theil ſchon ausgefuhrten Ent
wurfe durch den Czarowiz wieder zernichtet/ und
Rußlands Kultur um ein Jahrhundert zuruck ge
ſezt werden wurdt.

T5
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ne Furſtin, die vielleicht nur ihrer Liebenswurdig
keit wegen gehaßt wurde, und an den Vergehuun—
gen ihres Mannes um ſo weniger Theil haben
konnte, da er nicht einmal mit ihr lebte, etwar—
tete noch immer in einem engen Kerker ihr Schik—

ſal. Das weuigſte, was ſie befurchten mußte,
war, lebenslanglich in einem Kloſter eingemauert

zu werden, oder an einer Hamorrhoidalkolik s
zu ſterben. Doch ihr guter Genius ſorgte fur
ihre Befreiung.
Der Offizier, welcher die Wache bei ihr hatte,
ein Franzoſe von Geburt, wurde geruhrt von ihrer

Lage und ihrer Schonheit. Er machte ihr
Vorſchlage zur Flucht, die in Ueberlegung genom

men, und auch ansgefuhrt wurde. Verkleidet
brachte er ſie aus dem Gefangniſſe und gluklich
uber die Greuze.

Die Prinzeſſin war gegen ihren grosmuthigen
Erretter nicht gleichgultig, und je beſcheidner er
in ſeinen Anſpruchen auf Dankbarkeit war, deſto
auehr fuhlte ſie ſich zu ihm hiugezogen.

Als ſie ihrem Vaterlande nuher kamen, wollte
er ſich, obgleich in ſichtbarem Kampfe, von ihr
trennen, aber ihr daukbares Herz konnte das nicht
zugeben.

.Wie Peisr I.
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Sie haben Ehro und Leben fur mich auf dat
Spiel geſezt, ſagie ſie; nehmen Sie dafur das
einzige, was mir das Gluk gelaſſen hat, meine Hand.

Der junge Manu machte Einwendungen, erin—
nerte ſie an ihren Raug, an ſeine geringe Gluks—
umſjtanoe, u. ſ. w., aber dieſe Grunde waren zu
leicht; dem Liebe lag in der andern Schale.
Jn einem Dorfe ließen ſie ſich trauen, und gien—
gen zuſammeu nach Frankreich, wo er eine Offie
ziersſtelle bei den Truppen erhielt, die nach Jndien

geſchikt wurden. Die Prinzeſſin nun ſeine
Gattin fölgte ihm auch in jene entfernten Welt
gegenden, und theilts an ſeiner Seite alle Muhen
und Gefahren. Jhr uUnſtern verfolgte ſie aber
auch dahin ihr Gatte fand in einem Gefecht
mit den Englandern den Tod, und nun war ihrs
Lage außerſt traurig. Jn einem fremden Welte
theil, unter unbekannten Menſchen, ſogar ge—
zwuungen ihren wahren Namen wie ein Verbrechen
zu verbergen, welche Ausſicht blieb ihr da ubrig
Jnzwiſchen verließ ſie ihr Muth nicht; ſie kehrte
mit dem erſten Schiffe uach Frankreich zuruk,
wo ſie als Offizierswittwe eine maßige Penſion
erhielt, und in größter Stille lebte, bis ein Zufall
ſie aus ihrer Verboörgenheit hervor zu ziehen drohte.

Ais ſie eines Tags in den Thuilerien ſpazieren
gieng, begegnete ihr der Marſchal. non Sa ch
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ſen, der ſie oöfters in Moskau geſehen hatte. Er
erkannte ſie auf den erſten Blik, und außerte
ſein Erſtaunen, ſie in Paris zu treffen. Die
Prinzeſſin ſuchte ſeinen Fragen auszuweichen, be—
ſchied ihn auf einen andern Tag wieder in den
koniglichen Garten, verließ aber den andern Mor—

gen die Hauptſtadt; und begab ſich nach Vitry,
ein Dorf nahe bei Paris, wo ſie den Ueberreſt ih—
rer Tage in landlicher Einſamkeit verlebte. Jhre
Wirthsleute waren gutherzige Bauern, denen es
nie eiafiel, daß eme Furſtentochter, einſt muth—
maßliche Erbin des großten Reichs der Welt, un—
ter ihrem Dache wohne.
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Reiſe in die andere Welt.

Ver ohngefuhr einen Jahr, in dem Augen
blikke, da die Sonne in das Zeichen der Waage
trat, wurde ich, wie meine Freunde bezeugen
konnen, in die andere Welt verſezt. Jch machte
dieſe Reiſe weder auf dem Eſel des Mahomet, noch

auf dem Flamingo des Brahma, noch auf dem
Schwein des heiligen Antonius ich weis ſelbſt
nicht, wie ich dahin kam.

Es wurde eben uber die Schatten der Abge—
ſchiedenen Gericht gehalten. Auf den Richter—
ſtuhlen ſaßen die Wohlthater der Menſchheit
Konfutſe, Lykurg, Solon, Sokrates,
Numa, die Antonine, Wilhelm Penn,
Luther, Fenelon, Rouſſeau, Ganga—
nelli, Howard mit einem Wort alle die,
welche in ihrem Erdenleben Lehrer und Muſter
der Tugend waren, und die Wurde der Menſch—

heit gegen Wahn und Unterdrukkung in Schuz

nahmen.
Unter den Todten, die ihr Urtheil erwarteten,

bemerkte ich zuerſt den Pracht und Blut liebenden

Potemkin. Er ſtand vor Wilhelm Peunn,
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dem friedlichen Stiſter Penſylvaniens.
Jch habe Rußlands Ruhm zu den Sternen
empor gehoben, ſagte der ſtolze Heerfuhrer, vor
meinen Fußtruitten erbebten die ſieben Thurme,
und hatte mich nicht das Schikſal in meinem

Rieſengange aufgehalten, ſo wurde der halbo
Mond ſich nicht mehr im Jnſelmeer ſpiegeln.

Auf einmal erhoben ſich um ihn zahlloſe Schaa
ren, die riefen: Wir ſind die Dreiſigtauſende, die
du bei Okzakof opferteſi, damit man in Petersa
burg ein „Herr Gott dich loben wir, zu
horen bekme. Weh, weh uber dich!

Dieſe habendein Urtheil geſprochen, ſagte Penn,

ich kann nichts, als dich bedauren. Er wurde
hierauf in eine odde, traurige Gegend verbannt,
wo er Zeit genng hatte, uber ſeine Thorheit na ch
zudenken.

Der zweite, der meine Aufmerkſamkeit auf ſich

Jzog, war Pater Frauk. Er ſtand vor des
liebevollen Fenelsns Richterſiuhl.

Viel bruſtete ſich der Hofbeichtvater mit ſeinen
Verdienſten um die allein ſeligmachende Kirche,
und mit ſeinem Haſſe gegen Jlluminaten, Frei—
maurer, und andere Beſtreiter des Hildebrandism
und der Dumntheit. Ein paar weibliche Gchata
ten naherten ſich ihm
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Wir fordern von dir unſre gemordete Unſchulb,

tiefen ſie.
Wie, verſezte der Pater, von mir, der ich

gar nicht fahig war w
Von dir, fielen die Klagerinnen ein. Hatteſt

du nicht unſerm Verfuhrer die Sunden weggeſegnet,

um Probſt zu werden, ſo wurde er es nie gewagt
haben, die Tochter ſeines Landes zu misbrauchen.

Der Jeſuit wollte ſich mit einer Diſtinction
heraushelfen, da trat eine andere Geſtalt vor ihn
mit ſtrafendem Blikke. Es war der Geiſt des edlen
Meggenhoffer. Pater Frank ſchlug ein Kreuz,
und wollte davon fliehen, aber ein Diener der ewi—

J
gen Gerechtigkeit nahm ihn in Empfang, und
brachte ihn dahin, wo ſeine Ordensbruder von

i

Pater Lairez und le Tellier bis anf die
Vergifter Ganganelli's herab, auf gluhen—
den Stuhlen ſaßen, und wieß ihm daſelbſt ſeinen

Plaz an.Pater Merz kam jezt an die Reihe. Sein

Richter war Melanchton. Der wuthende
Glaubenseiferer proteſtirte gewaltig gegen dieſes
Tribunal, und fieng ſogar an, den ſanftmuthi—

gen Philipp zu exorciſiren, als er Sankt Do mi
nik in einem gelben Sanbenito, mit roth gewein—

ten Augen daher kommen ſah, den ein Schwarm
von belebten menſchlichen Gerippen verfolgte.

—eνr
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Siehe, ſagte Melanchton, ſchon ſeit Jahr-—
hunderten bußt dieſer, den ihr in euern Kirchen
als eineu Heiligen verehrt, fur ſeine ſchrekliche

Lehre, den Gott der Liebe mit Menſchenopfern
zu verſuhnen. Es lag nicht andir, daß Deutſche
land nicht auch, wie ehemals Amerika, eine
Mordergrube ward zu Gottes groößrer Ehre. Die
Vorſicht ſchlug dich in deinen lezten Lebensjahren

mit Blindheit, aber du achteteſt nicht auf ihren
Wink, und kochteſt noch inimer Gift und Galle in
deinem Herzen. Geh! dort flammt bereits ein
Stoß von deinen Kontroverspredigten. Mitten
in ihrem erſtikkenden Qualim mußt du gereinigt
werden.

Hierauf drangten ſich Schwarme von weißen,
ſchwarzen, granen und braunen Monchen, Der—

wiſchen, Bralnnanen, und andern geſchornen
und beſchnittenen Tagedieben herbei.

Jhr einhelliges Geſchrei war: Wir glaub—
ten, darum offnet uns die Thore des Paradieſes,

uUrplbzlich verbreitete ſich ein leuchtender Schim
mer uber die unabſehbare Gegend, ein heiliges
Schrekken ergriff alle Auweſenden furchtbare
Dounner rollten, und eine Stimme rief:

Der Menſch wird nicht gerichtet nach'
ſeinem Glauben, fondern nach ſeinen
Thaten.

ô  ô



6(36)

Geheime Orden.

4

»Anter den Papieren des ehemaligen Mainzi—T

ſchen Prof. Nimis, der als Theilnehmer an
der dortigen Revolution eingezogen wurde, fand
ſich ein Plan zu einem neuen geheimen Orden.
Deſſen Zwek ſeyn ſollte

Den Jeſuitism durch ſich ſelbſt zu
ſt ur zen.
3ZJn der That mar der Argwohn uber die gehei—
men Bemuhungen der Lojoliten nicht ſo grund—

J.“
los, als ſelbſt einige Unbefangene, aber mit dem
labyrintiſchen Gange der neueſten Geſchichte zu
wenig bekannte Manner uns glauben machen woll—

i

t

uud

ten. Die Zeichen der Zeit ſind den Sohnen Lo—
jola's ſehr gunſtig; ſie arbeiten nnermudet, und

ſelbſt proteſtantiſche Furſten nnd Schriſtſteller lei—
U Hhen ihnen ihre Ohren, oder dienen ihnen als Werk—
J

zeuge.Der Jeſuit Hof ſtatter in Wien ſchrieb das

f

beruchtigte Pasquill fur Litteratur und

J

Kunſt und wurde eiſter Bibliothekar. Meb—
b rere Aeuſſeruugen in der Eudamonia, einem

Biatte, welches einige proteſtantiſche Regierun-
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gen in ihren Landern anstheilen laſſen, bezeun
gen offenbar, daß auch dieſes Journal juſſiu
Superiorum geſchrieben werde.

Vielleicht kommt es noch ſo weit, daß Luther
ſeiner Reformation wegen in Effigie verbrannt wird.

Der römiſche Pontifer hat ſchon wieder ge
weihte Windeln nach Wien geſchikt, und man
hat ſie daſelbſt zur oöffentlichen Verehrung ausgeſezt.

Dieſe ſchnelle Metamorphoſe hatte ſich Sankt
Pius nicht traumen laſſen, als er vor ohn-
gefahr zwolf Jahren vor Joſe ph dem Zwei—
ten ſtaud, uund Furſt Kauniz die zum Kuß
dargereichte Hand des heiligen Vaters treulich
ſchuttelte.

Der Geiſt der Emporung, ſagen die furcht—
baren Unbekannten, iſt eine Wirkung der
Aufklarung, und dieſe datirt ſich von dem Tage
unſerer offentlichen Aufhebung an.

Wer ſollte denken, daß eine ſolche Vorſpiege—
lung Glauben finden konne!

Helas, ihr Furſten! Habt ihr die Geſchichten
eurer Vorfahren vergeſſen?

Wer entband die Volker ihres Eides? Wer
predigte Aufruhr? Wer heiligte den Konigsmord?
Wer ſezte ſeinen Fuß auf den Nakken eurer Ahn—
herru? Wer verſchenkte Lander wie taube Nuſſe?

Geht unach Speier auf die Statte, wo Hein—

C 3
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rich IV. vor dem Biſchof ſtand, und mit naſſen
Augen um eine Pfrunde in dem Dom betteite,
den er ſelbſt erbaut hatte hort die Antwort
des Jnfultragers:
Bei Gott und ſeiner Heiligen Mutter, ich wer—

de das nicht thun
und zittert, daß dieſe Tage wieder kom—

men konnen.

In



G39)

Die Familie Valdajon.*

9—vnderthalb Stunden von Plombieres, in dem
Theile der Vogeſen, der an die Franche-Comté
ſtoßt, liegt ein geraumiges, lachendes Thal, wo
man auf den erſten Blik ſieht, daß Fleiß und Be
triebſamkeit daſelbſt zu Hauſe ſeyn muſſen.

Eine einzige Familie, in vier oder funf Woh
nungen abgeſondert, uach einerlei Grundſazzen
erzogen, beſchaftigt ſich hier ohne Unterlaß mit
dem Wohl ihrer Nebeumenſchen, mit Erziechung
ihrer Kinder, mit Rettung der Ungluklichen und
dem Feldbaue. Das alteſte und unterrichteteſte
ihrer Mitglieder iſt ihr Oberhaupt.

Dieſe Familie, die den Namen Fleuriot
fuhrt, iſt noch bekannter unter dem Namen Val—
dajon, welches der Name ihres Landes und ihres

Weilers iſt.
Seit undenklicher Zeit uben die altern unter

ihnen vorzuglich den  Theil der Wund ar znei
kunſt aus, der ſich mit Beinbruchen und dem
Verrenken der Glieder beſchaftigt. Ein beſtandig

a Aus den Papieren des Grafen von Treſſan.
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guter Erfolg hat ihnen den Ruf der Geſchiklich—
keit verſchafft, und ihre ſeltene Redlichkeit, ihre
unbegranzte Menſchenliebe den ſchonen Namen
eines tugendhaften Volkchens.

Beſcheidenheit und wahre bruderliche Eintracht

berrſchen unter dieſer glullichen Familie, die heut
zu Tage ziemlich zahlreich, und zum Theil von
ihrem gemeinſchaftlichen Stanm entfernt iſt.

Der Herzog Leopold pon Fothringen, ge—
ruhrt von ihrer, man konnte ſagen, erblichen
Tugend, und erkenutlich gegen ſo zahlreiche Hand—
kungen, deren jede ihnen eine Burgerkrone verdient
hatte, wollte ſie in den Adelſtand erheben, nach—
dem ſie durch unintereſſirtes Wohlwollen ſo zahl—
reiche Proben ihres Seelenadels gegeben hatten.

Die Familie verſammelte ſich, und einſtimmig
beſchloſſen die Haupter, ihrem Furſten fur dieſe
Gnade zu dauken, abrer ſie zugleich von ſich ab

zulehnen. uUnſere Kinder, ſagten ſie in ihrer
Antwort, ſo beſcheiden als weiſe, werden viel—
leicht nicht ſo, wie wir, denken. Stolz auf ih—
ren Adel, werden ſie ſich fur zu. vornehm halten,
den Armen beizuſpringen; es.wird ihnen zu niedrig
dunken, ihr vaterliches Erbe zu bauen; der Se—
gen des Himmels wird nicht mehr auf ihren Fel—
dern ruhen; ſie werden ſich entzweien, ſte werden
aufhoren, glullich zu feyn. So ſthlugen fie
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den ihnen angebotenen Adelsbrief aus, zufrieden
mit dem, welchen die Tugend ihnen verliehen hatte.

Die auſſerordentlichen Kuren, welche die Fleu—
ciots bewirkten, erregten bisweilen den Neid
und die Eiſerſucht ihrer Nachbarn.

Das erſtemal, da ich nach Plombieres kam,
erkundigte ich mich beſonders nach dieſer Familie.
Einige ſprachen von dieſen guten Leuten mit eben
ſo viel Liebe als Bewunderung. Andere, die ich
fur aufgeklarter hielt, ſchilderten ſie mir als aber—
glaubiſche, unwiſſenbe Leute. Da mir die Sache
wichtig genug ſchien, um naher unterſucht zu wer—

den, ſo gab ich mich daran, wobei mir meine in
der Jugend eingeſammelten anatomiſchen Kenut-
niſſe einigermaßen zu ſtatten kamen.

Jch tam nach Valdajou, ohne meine Ankunft
vorher wiſſen zu lafſen. Jch hatte ein ſimples
Kleid an, und nur einen Bedienten zu meiner
Begleitung. So galt ich bei ihnen fur einen
Fremden, den der Zufall zu ihren Hutten gefuhrt
hatte.

IJch trat in eins der erſten Hauſer, wo alles
mich anzog. Mit Muhe enthalte ich mich einer
Beſchreibung von der Reinlichkeit und Ordnung,

Der Graf von Treffan war Gouverneur der Theils
pon fotbringen, worin Valdajou litqui.
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die da herrſchten, und von der Gefalligkeit, wo—
mit die Bewohner mich empfiengen. Jch fand
hier die Gaſtfreundſchaft in ihrer alten Einſalt und
Herzlichkeit. Meine Abſicht war, zu erfahren,
wie dieſe Leute ihre geruhmte Geſchiklichkeit in
einer ſo ſchwierigen Kunſt erlangt hatten. Nach
dem ich einige Erſriſchungen zu mir genommen,

und alles, was zur landlichen Wirthſchaft und
zum innern Hausweſen gehort, bewundert hatte,

fragte ich, ob ſie Bucher beſaßen? Die Antwort
war ihre Bucher befänden ſich in einem benach—
barten Hauſe, welches von einem der Aelteſten
aus der Familie bewohnt wurde. Man fuhrte
mich dahin; ein bejahrter Mann von ehrwurdi—
gem Anſehen empfieng mich. Unter einer bauri—

ſchen Auſſenſeite zeigte er die ſanfteſten, feinſten
Sitten. Es ward mir leicht, mich mit ihm uber
meinen Zwek einzulaſſen. Jch fragte ihn, welche

Grundſazze er in ſeiner Kunſt befolge? Gute
Bucher, erwiederte er, Natur und Erfahrung wa—
ren die einzigen Lehrmeiſter meiner Vater, und
ich hatte keine andere. Was ich weis, werde ich
meinen Kindern hinterlaſſen. Er offuete hierauf
ein großes Kabinet, welches einfach verziert,
aber reich durch das war, was es enthielt. Jch
fand daſelbſt die beſteui altern und neuern
chirurgiſchen Schriften; mannliche und weibliche
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Skelette von vier oder ſunf verſchiedenen Altern;
zerlegte Gerippe, deren einzelne Theile durch eine
geſchikte Hand zuſammen gefugt werden konnten;
kunſtlich verfertigte Gliedermauner, und alles,
was zur vollſtandigen Lehre von den Muskeln

(Myvologie) gehort.
Hier, ſagte er, ſchopfen wir die Kenntniſſe,

welche uns in den Stand ſezzen, unſern ungluk—
lichen Brudern beizuſpringen. Zu gleicher Zeit
lehren wir unſre Kinder leſen, und uber das
denlen, waqgh ſie ſagen. Diejenigen, welche
Fahigkeiten zeigen, werden ſchon vor ihrem zehn—

ten Jahre mit den Beinen und Muskeln bekannt
gemacht; ſie wiſſen ein Skelett zu zerlegen, und
es wieder zuſammen zu ſezzen. Sehen Sie hier
einen großen Schrank, worin die nothigen Binden

und Bandagen zuſammen gereiht ſind, und wobei
zugleich ihre Beſtimmung angemerkt iſt. Wir
lehren unſre Kinder ſruh, Theorie mit der Aus—
ubung verbinden. Unſre Ziegen und Hunde ſind
bisweilen das Opfer davon. Die Art von Grau—
ſamkeit, welche wir gegen dieſe Thiere ausuben,
dient dazu, den Keim der Menſchlichkeit in den
Herzen unſrer Kinder zu entwikkeln. Wir rufen

ſie auf, den leidenden Thieren beizuſpringen, und
bald lernen ſie ſelbige heilen. Dies iſt der ganze

VUnterricht, den ich erhalten habe, und den wir
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unſern Kindern geben, und der Segen des Him—
mels war uoch immer mit uuſrer Beſchaftigung.

Jch kaun nicht ſagen, wie geruhrt, und wie
burchdrungen von Hochachtung ich mich fuhlte.
Jch umarmte den tugendhaften Greis, ich gab
mich ihm zu erkennen, und fragte ihn ob ich
ihm oder ſeiner Familie nuzlich ſeyn konne?

Er ſtrekte ſeine Hand gegen die Wohnungen.
das Feld und die Garten umher aus. Was Sie
hier ſehen, ſagte er, reicht hin fur nuſre Bedurf—
niſſe; die Vorſehung hat unſre Bekuhuugen ge—
ſegnet, und wir erubrigen noch ſo viel, den Noth—
leidenden zu unterſtuzzen. Was man uns uber
die kleinen nothwendigen Koſten anbieten wurde,
ware uns unnuz, und vielleicht ſogar ſchadlich,
denn es konnte bei unſern Kindern die Begierde
nach Reichthumern erwekken. Aber mein Herr,
ſezte er hinzu, Sie haben das Glut, um den Ko—
nig Stanislaus, unſren theuren, erhabenen
Furſten zu ſeyn; ſagen Sie ihm, daß alle unſre
Familien ihre Wunſche fur die Erhaltung ſeiner
koſtharen Tage zum Himmel ſchikken, und daß die
Fleuriots uicht aufhoren werden, ſich um die Un—
glauklichen verdient zu machen, um werth zu ſeyn,

den beſſern Unterthauen des wohlthatigſten Furſten
beigezahlt zu werden.



S

Schreibenauf einer Reiſe nach
Ermeno mville.

Weunn es wahr iſt, meine Freundin, daß man

ehemals den Boden, wo irgend ein Todter begra—

ben lag, fur heilig hielt, um wie viel mehr muß
1les in den Augen des Weiſen die friedliche Pap-—

pelinſel ſeyn, wo Rouſſeaus Gebeine ruhen. Jch
glaubte ſonſt nicht an das Elyſium der alten
Dichterwelt; aber ich komme von Ermeunonville

der Traum iſt zur Wirklichkeit geworden, uund ich
kann nun mit dem Dichter ſagen:

Jch hab' Elyſium geſehen, denn ich komme
von der Pappelinſel.

Beim Anblik eines ſo einfachen Grabmals,
welches ein Weiſer einem Weiſen errichtete, erin—

nert man ſieh an die Prunkmaler, die der Stolz
aufthurmte, um Menſchen zu verewigen, welche
nie hatten gebohren werden ſollen. Und was ſah
ich auf dieſen prachtigen Monumenten? Fahnen
und Lanzen und Schwerdter und Helme Zei—

Jchen blutiger Verheerungen. Und auf dieſem
11Grabmal erblilkt ich eine bluhende Mutter, hug J

òô ô  Ê
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ihr Kind ſaugt, und mit den reizenden Zugen der
Jugend und der Anmnuth den zaubervollen Aus—

druk der Milde und der mutterlichen Zartlichkeit
vereinigt.

Hier ruht der große der kuhneJ

der unuberwindliche u. ſ. w.
So lautet der Anfang aller Grabſchriften der

Eroberer.

Hier ruht der Manwder Natur und
der Wahrheit! Dieſe Jnunſchrift bezeichnet
das Grabmial des guten Rouſſeau. Jch habe die
Mauſoleen der Großen von Jnſekten verunreinigt
geſehen, die ſich von den drohenden Blikken jener

Halbgotter ſo wenig zurukſchrekken ließen, als
von ihren blutbeſprizten Waffen: Der Wauderer
geht ſtill und mit geſenktem Blik an ihnen voruber.
Der Naturfreund wird nie die Pappelinſel vorbei—

gehen, ohne den Mann der Natur zu be—
grußen, wird ſich nie ſeiner erinnern, ohne zu
ſagen: Er war der Freund unſrer Kin—
der, und verdient unſre Ehrerbietung.

Sehen Sie, meine Freundin, die Empfindun—
gen, die ſich mir aufdrangen, wahrend ich die
Ruheſtatte des Burgers von Genf betrachtete,
und die ich nur ſchwach auszudrukken vermag.
Man mußte die Kraft und die Grazie ſeines Siyls
beſizzen, um ſie mit Wurde darzuſtellen. Eine



andre Bemerkung, die ſich mir bei dieſer Gelegen—
heit darbot, iſt nicht minder naturlich. Jn allen
Landern und zu alleu Zeiten, am Hofe' und auf
dem Parnaſſe, ſtand immer einem greßen Manne
ein andrer großer Mann gegen uber. Gleich der
Schonheit zeigen ſich ſtarke und erhabene Geiſter
nirgends, ohne Nebenbuhler zu finden, und viel—
leicht in keinem Felde iſt je ein Genie iſolirt er—
ſchienen. Man denke an Ariſtides und, Themi—

ſtekles, an Peter den Großen und Karl XlII.
an hundert andre; und wer kann bei Rouſſeau's
leztem einzigem Denkmal ſich des Andenlens an
Voltaire entſchlagen Kaum. ſtieg dieſe Erinne—
rung in mir aunf, als meine Blilke von dem ein—
ſamen Grabmale abirrten, um ein anderes zu
ſuchen. Umſonſt! Jezt fiel mir ein, daß
nach dem religiöſen Glauben der Alten die
Seelen der Abgeſchiedenen, denen kein Begrab—

nis zu Theil wurde, ein Jahrhundert lang an!
den Ufern des Styr uniher zu irren verdammt
waren. Jn dieſem Augenblikke glaubte ich mir
gegenuber das nachtliche Ufer zu ſehen, und da—

ſelbſt Voltairs Schatten. Sollte es denn, ſagte
ich zu mir ſelbſt, kein Elyſium fur den geben,
der ſich ſo wohl um die Gotter verdient gemacht
und ſie ſo ſchon beſungen hat?

IJch fage Jhnen, meine Freundin, nichts von



allen den Schonheiten, welcht der Park don Er—
menonville einſchließt; man findet ſie ſchon an—
derwarts  beſchrieben: und wer es nur immer
konute, ſollte ihn ſelbſt ſehen, dieſen bezaubern—
den Garten, wo die Bewundrung auf jedem
Schritte durch den Wink der Betrachtung unter—
brochen wird, wo nichts uberraſcht ohne ſanft an
zuziehen, wo nichts gefällt ohne zu ruhren, und
wo die Natur zu dem empfindſamen Waller eine
Sprache redet, die durch ihre Einfalt und Erha—
benheit das Herz trifft, ohue die Kunſt zur Dol—
mietſcherin nothig zu haben. Es giebt ſeltene,
intereſſante Schauſviele, die dem talentvollen
Seher das Vermogen oder zum mindeſten das
Verlangen ubrig laſſen, ſie zu mahlen; aber hier
entfallt der Pinſel der Haud des Kunſtlers. Er
innern Sie ſich an den ſchonen Vers, zu dem hier
ein neuer Dichter begeiſtert wurde:

Wo ein großer Mann ruht, wahnt
ein Gott.

Jndem man ſich dieſem Aufenthalte nahert,
angeweht von einem ſeligen Schauer, hat man
dieſen Gedanken im Herzen, nicht auf den Lippen;
man durchſchweift das ganze Heiligthum, ohne
ſprechen zu konnen; und eben ſo verlaßt man die
ſen Ort mit vermehrter, erhohter Empfang—
lichkeit fur Schonheit, Wahrheit und Gute. Man
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kann nicht erzahlen, was man geſehen hat, und
Sie wiſſen, meine Freundin, daß Crzahlen noch
nicht Schreiben iſt. Jch werde mich daher huten,
Jhnen zu mahlen, was keines Sterbluichen Pinſel
erreichen kanu. Hier inuß man in Hymnen aus—
brechen, keine Beſchreibungen machen wollen.

Erlauben Sie mir, Jhnen einen klemen Auf—
ſaz von einer Dame beizulegen, die weniger dem
Pmndar als der Corinna gleicht, und die vielleicht,
ſo gut als dieſe, den griechiſchen Sanger in den
olympiſchen Spielen beſiegt haben wurde. Es
iſt die Grajin Beauharnvis, welche Rouſ—
ſeau's Grab nicht ſehen konnte, ohne es mit einer
Handvoll Blumen zu beſtreuen.

Siehe da den friedlichen Aufenthalt, wo der
Sterblichen ſanfteſter, gefuhlvolleſter ſeinen Ruhe—

plaz hat. Hier ſchlaft ein Weiſer. Laßt uns
ſein Grabmal weunigſtens mit einer Roſe ſchmukken!

Nahert euch dieſem Grabe, troſtloſe Mutter!
Fur euch iſt dies der Mauſoleen ſchonſtes. Jean
Jacques lehrte euch, was ihr thun konnt, was
ihr thun mußt.

Hier, in friedlicher Einſamkeit, ward er, mit
der Feder in der Hand, Lehrer des Menſchenge—

ſchlechts. Seht ihr weiter hin das dunkle, un—
beſuchte Geholz? Dort verbarg er ſich vor den
Huldigungen der Welt.

D
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Glaubt man nicht in dieſem feierlichen Dunkel
die Schatten zweier Liebenden umher irren zu ſe—

hen? Edler Saintpreur! gute Julie! augebetete
Namen! Welche ſanfte Schwermuth begleitet
euer Andenken!

Fließt, meine Thranen, auf dieſen einſamen
Hugel! Ach! er iſt uns entriſſen, der Freund
der Sittlichkeit. Jhr, deren Gewerbe Betrug
iſt, entfernt euch, denn er liebte die Wahrheit.

—Êê„
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Hontheim.

9uf ſeinem Sterbebette lag der ehrwurdige Honte

heim, mehr geſchwacht durch Alter als durch
Krankheit, und uberſchaute die Thaten ſeines
Leb ens. Treu hatte er die Pflichten ſeines Am—

tes erfullt, mit raſtloßer Thatigkeit Licht und
Wahrheit zu verbreiten geſtrebt; was! ihm ſein

Gewiſſen vorwarf waren kleine Schwachen,
die auch den beſten Menſchen ankleben, und gleich

ſam ein Erbtheil der Kinder des Staubes ſind.
Warum, ſagte er bei ſich, warum ſollte mir

granen vor dem Anblik des Richters, zu dem ich
nun treten werde! Er kennt am beſten das Ge—
ſchopf ſeiner Hand, weiß am beſten, wie oft der

Menſch von Sinnlichkeit und Wahn uberraſcht
und irre geleitet wird. Gehe ich doch nicht aus
der Welt, ohne meinen Nachkommen einige Wahre
heiren als Erbtheil zu hinterlaſſen, Wahrheiten,
die den Menſchen zur Erreichung ihres Zweks ſo
nothwendig ſind.

Jndem er dies bei ſich ſprach es war um
die Zeit der Abenddammerung trat eine men—

ſchenahnliche Geſtalt vor ſetin Bette. Der gut:

D2
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muthige Greis ſtrekte, ſo ſchwach er war, die
Hand nach der Erſcheinung aus, denn er glaubte,
daß es einer ſeiner Freunde ſei, der ihn zu be—

ſuchen komme.

Jch kann deinen Handedruk nicht erwiedern,
ſagte der Geiſt, denn dieſer leichte Korper, den
ich angenommen habe, beſieht nicht aus Fleiſch
und Bein.

So biſt du ein Weſen aus einer andern Welt,

verſezte Hontheim. Was willſt du von dem
Sohn der Erde?

Dich waruen, damit du nicht in einem gefuhr—
licheu Jrrthume von hinnen ſcheideſt.

Hab Erbarmen mit mir, ich bin ein ſchwacher
Meunſch.

Jch war, was du biſt; aber ich beſiegelte die
Wahrheit, die ich lehrte, mit meinem Blute.
Die Kirchenverſammlung zu Koſtniz ließ mich
zZur Ehre ihres Glaubens verbrennen.

Du biſt alſo Johannes Huß?
 So hieß ich unter den Menſchen.,

Lehre mich meinen JIrrthum kennen, edler
Martyrer, der gewurdigt ward, fur die Wahr—
heit zu ſterben.

Warum beſaßeſt du weniger Muth! Graut dir
nicht beim Anblikke jener Schreibfeder?

Ich unterzeichnete damit den Wiederruf meineß
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Febronins. Aber glaubſt du, daß die von mir
aufgeſtellten Beweiſe ſich durch meine Namens—

unterſchrift entkraften ließen? Der Stein war
aus meiner Hand, die Kreiſe, welche er bildete,
konnten nicht zernichtet werden durch ein Machtwort.

Die mehreſten Menſchen rechuen die Wahrheit
Nauf Tren und Glauben an. Du ſchadeteſt ihr

da, wo du ihr durch dein Auſehen Eingang ver—
ſchafſt hatteſt.

Jch wollte in Ruhe ſterben?
Und liegſt du jezt ruhiger auf deinem Kiſſen

als zuvor?

Ach, du haſt mein Gewiſſen aufgeregt.

Auch zugegeben, daß die Wahrheit nichts
durch deinen Wiederruf leide, ſo entehrte er doch
dich ſelbſt. Es iſt gegen die Wurde des Men—
ſchen, ſeine Ueberzeugung zu verleugnen. IJch
ſegnete das Weib, das in ſeiner Geiſteseinfalt ein
Stuk Holz zu meinem Scheiterhaufen herbeitrug.
Um das erhebendſte Bewußtſein, deſſen der Menſt ch

fahig iſt, haſt du dich in einem ſchwachen Augen—
blik gebracht, und die Mitwelt um das lehr—

t

J

reiche Beiſpiel eines ſterbenden Weiſen, der ſein
Evangelmm mit in den Sarg nimmt.

Du ſezzeſt eine Natter an mein Herz.
Aoch iſt es Zeit, denn noch kannſt du wollen.

J

D 3



(34)
Hontheim raffte ſich auf, und wollte ſeinen

Viederruf zurukt nehmen, aber ſeine Kraft wich
er ſanlk zuruk, und ſeine Seele entfloh.

Man fand ihn, auf ſein Bett ausgeſtrekt,
die Feder in der Hand, und die Heiterkeit eines
Porklarten auf ſeinem Geſichte.
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Ueber Katholicism.

coItſt der Katholicism noch das, was er zur
Zeit der Reformation war? Hat er Veranderun—
gen erlitten und welche? Dieſe Fragen ſchei—
nen mir nicht gauz unwichtig. Jhre Aufloſung
ergiebt ſich von ſelbſt. Wenu man erſt das We—
ſen des Katholicism feſtgeſezt hat.

Das ganze kirchliche Syſtem beſieht in folgen—
den Hauptſazzen:

Gott ſchuf den erſten Menſchen nach ſeinem
Bilde gut und uunverdorben gieng er aus der
Hand ſeines Schopfers.

Der erſte Menſch war der Repraſentaut ſeines
ganzen Geſchlechts; er unterlag der Prufung,
und in ihm ſundigten alle ſeine Nachkommen.

Durch den Fall des erſten Menſchen war die
Gottheit unendlich beleidigt worden, und ohne
eine unendliche Genugthuung war das Menſchen
geſchlecht verloren auf immer.

Dieſe Genugthuung leiſtete die zweite Perſon
in der Gottheit dadurch, daß ſie die-menſchliche
Natur mit der gottlichen in ſich vereinigzte, und

D a
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ſtarb. Gottes Sohn litt als Menſch, aber ſein
Leiden erhielt durch die in ihm wohnende Gottheit

unendlichen Werth.
Es iſt nicht genug, daß Gottes Sohn die

ſtellvertretende Genugthuung uber ſich nahm; ſol—
len die Menſchen derſelben ſich zu erfreuen haben,
ſo muſſen ſie die von ihm vorgeſchriebnen Gnaden—
mittei brauchen.

Ausſpenderin dieſer Gnadenmittel iſt die von
ihm geſtiftete Kirche, ſo wie ſie zugleich treue
Bewahrerin ſeiner Lehre, und eben darum infalli—

bel iſt.
Dieſe Kirche iſt nur eine, uund auſſer derſelben

kein Heil.
Dies ſind die Hauptmomente des Katholicism.

Sie ſchließen einen vollkommenen Jirkel. Kein
Stein kann aus dieſem Gebaude genommen wer—
den, ohne daß das Ganze zuſammenfalle.

Jch weis wohl, daß mehrere katholiſche Theo—
logen von einem oder dem andern dieſer Lehrſazze
abgewichen ſind, aber was ſie fur Katholicism
ausgeben, iſt es wahrlich nicht.

Um aufrichtig zu ſeyn, muß man geſtehen,
daß unter allen dogmatiſchen Religionen die ka—

tholiſche die konſequenteſte iſt. Alle Offen-
barung beruht auf Geſchichte, und
wenn jene dem Meuſchen unerlaßlich



nothwendig ſeyn ſoll, ſo muß dieſe
uber allen Zweifel und Einwurfe er—
haben ſeyn, unddies kannſie nur durch
ein infallibles Tribunal werden.

Alle Urkunden, die durch Menſchenhande ge—

hen, ſind der Verfalſchung unterworfen; ſelbſt
ihr Jnhalt kann nie ſe beſtimmt angegeben ſeyn,
daß nicht hie und da, beſonders nach einer Reihe
von Jahren, manches verſchiedentlich gedeutet
werden konnte. Sonach ˖ſcheint mir die kirchliche
Jufallibilitt eine nothwendige Bedingung einer
jeden Offenbarung zu ſeyn.

Die weitern Folgerungen hieraus zu ziehen,
aberlaſſe ich den Herrn mit Touſur und Kragen.

D5



(6(58)

2

Aus den Memoiren der Grafin
von Roſenberg.

c
Jch war dreizehn Jahr alt, und Wißbegierde
meine einzige Leidenſchaft. Alle Bucher in den
Jimmern meines Vaters nahm ich heimlich weg,
was denn auch leicht geſchehen konnte, weil uber—

all welche zerſtreut umher lagen. Auſſer ihm
las iiemand im ganzen Hauſe, und ihn ſelbſt
hielt das Podagra die meiſte Zeit in ſetinem Arm—

ſtuhl gefeſſelt. Jn einem Kabinet, welches an
mein Zimmer ſtieß, befand ſich ein Wandſchrank;
darin verbarg ich meine geſtohlnen Bucher, die ich
aber jedesmal, ſobald meine Neugierde befriedigt
war, wieder an ihren Plaz zuruk trug. Meine
Gouvernantin war ſchon daran gewohnt, mich le—
ſen zu ſehen. Sie war ein Frauenzimmer von
ſehr eingeſchranktem Geiſt, und bekummerte ſich
um den Jnhalt meiner Lekture eben nicht ſehr,
doch verklagte ſie mich bei ineiner Mutter und
ſagte ihr Mamſell W. will nicht arbeiten;
ſie ließt in einem fort.

Meine Mutter ſchalt mich deswegen, und drohte
mich wieder ins Kloſter zu ſchikken. Mein Va—
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ter nahm ſich getreulich meiner an, und meine
Gouvbernantin, die dies ſah, und anbei ihre Au—
gen auf die kleinen Geſchenke heftete, welche er
mir machte, ließ mich zulezt meinen Hang un—
geſtort befriedigen.

Unter andern hatte ich die Geſchichte des Con—

ciliums von Trient ven Paolo Sarpi zu mir
genommen. Dieſes Buch konnte freilich ein
Madchen von dreizehn Jahren nicht ſehr unter—
halten, aber ich meinerſeits glaubte, daß in einem
Werke von ſo reſpektabler Große und Dikke auſ—
ſerſt wichtige Dinge enthalten ſeyn mußten, und
las darin mit einem unbeſchreiblichen Eifer. Eines
Tags hatte man zu Tiſche gelautet, und ich ſaß
noch immer unbeweglich uber meinem Sarpi.
Wahrend deſſen horte ich mich rufen, und eilte,
meinen Schaz zu verbergen, allein indem ich das
Zimmer mit Haſt verlaſſen wollte, vergaß ich,
daß ich drei Stuffen herabzuſteigen hatte, ſturzte
zu Boden, und beſchadigte mich ſtark am linken
Knie. Das Schrekken und der Schmerz preßten
mir einen lauten Schrei aus; man lief herbei,
hob mich auf und brachte mich zu Bette, wo
ich beinahe einen Monat zubringen mußte. Dieſes
Ungluk war weder das einzige, noch das großte,

welches dieſes Ereigniß fur mich hatte. Meine
Gouvernantin, um die Schuld meines Unfalls



von ſich abzuwalzen, verklagte mich bei meinen
Eltern, und verſicherte, daß ich nur dieſes Ungluk
einzig durch meinen Ungehorſam und Eigenſinn
zugezogen hatte, indem ich mein großes Buch
nicht hatte verlaſſen wollen.

Das Corpus Delikti wurde nun uebſt allen
ubrigen Buchern die ich in meinem koſtbaren
Wandſchranl verborgen hatte, herbeigeholt. Jn—

zwiſchen ware noch alles gut abgelaufen, wenn
nicht ein Geiſtlicher, der taglich in unſer Haus
kam, um mit meinem Vater eine Parrtie Triſett
zu machen, meiner Mutter geſagt hätte, daß
jenes fatale Buch, welches meinen Fall verur—
ſachte, ein Werk der Finſterniß, und die Leſung

deſſelben von der heiligen Kirche unter Strafe des

Baunes verboten ſei. Myeine Mutter gerieth
auſſer ſich ſie ſah nun deutlich den Finger
Gottes in meinem Unfall; ihre Anhanglichkeit an
die romiſche Kirche, die dadurch noch vermechrt

wurde, daß mein Vater ein Proteſtant war,
machte ſie um mein Seelenheil auſſerſt bekummert.

Sie kam an mein Bette, und fieng damit an, mir
meine Verdanimnis als unvermeidlich anzukundigen.

Du biſt beladen mit dem Haſſe Gottes, ſagte
ſie, mit dem Fluche der Kirche, und ohne Zwei—
fel hat der boſe Geiſt deinen Sturz verurſacht,
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damit du hinweggerafft wurdeſt in deinen Sunden,
und eine Beute der Holle.

Der Schrek, den mir die Reden meiner Mut—
ter beibrachten, machte meinen Zuſtand beklla—
genswerthh. Meiue Thrauen floſſen unaufhalt—
ſam; ich ſah bereits die Holle unter meinen Fußen
offen, ſah den Gott ſei bei uns, an meinem Bette
ſtehen, und ſeine Klauen nach mir ausſtrekken.
Jch faltete meine Hande, und beſchwor meine
Mutter mit den lebhafteſten Ausdrukken, durch
ihr und andrer frommen Menſchen Gebet mich
wieder mit Gott auszuſohnen, und von dem Fluch
der Kirche zu befreien, den ich, wie ich betheuerte,

nicht durch Bosheit, ſondern durch Unwiſſenheit
mir zugezogen hatte. Meine Mutter ließ ſich er—
weichen, ſie ſah meine Verzweiflung, die ver—
einigt mit den Schmerzen meines Falls, mir ein
beftiges Fieber zuzog. Man rief den Veichtva—
ter, der, nachdem ihn meine Mutter von dem
Vorgange unterrichtet hatte, ſich mit allem An—
ſtandr eines Kirchenvaters meinem Bette naherte.
Er forderte von mir ein umſtandliches Bekenntnis
meines Vergehens, worin er ein ganzes Grwebe
von Sunden zu entdekken verſicherte, als da ſind:
Ungehorſam, Vermeſſenheit, Leichtſinn, ü. ſ. w.
Aber das furchterlichſte war ihm der Kirchenbann,
in den ich gefallen war. Doch machte er mu
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dadurch wieder einigen Muth, daß er ſagte: Weil
der liebe, Gott mich bereits mit einer korperlichen
Strafe heimgeſucht habe, ſo durfe ich noch Ver—
zeihung meines Verbrechens hoffen. Doch in—
zwiſchen konue er allein mich nicht in den Stand
der Gnade und geiſtlichen Wiedergeburt zurukfuh—
ren, ſondern mußte, da der Fall einer der ſchwer—

ſten ſei, ſich erſt von dem pabſtlichen Nuntius die
nothige Vollmacht ertheilen laſſen. Einsweilen
mochte ich mich auf eine Generalbeichte vorbe—

reiten, u. ſ. w.
Er verließ mich hierauf, und ich brachte den

Reſt des Tages in auſſerordentlicher Angſt zu.
Jeden, der mich beſuchte, fragte ich uber den
Karakter des Runtius und den des Pabſtes, denn
ich hatte ſchon bei mir den Entſchluß gefaßt, falls
der Nuntius ſich nicht wurde erbitten laſſen, aus
dem vaterlichen Hauſe zu entfliehen, und nach
Rom zu pilgern, um von dem heiligen Vater
ſelbſt die Loslaſſung meiner Sunden zu erflehen.

Wie ſich mein guter Vater bei dieſer meiner
qualvollen Lage benahm?

Er allein wurde alle meine Beſorgniſſe haben
zerſtreuen konnen, aber er lag mit ſeinem Podagra

zu Bette, und wußte vielleicht nicht einmal etwas
von den grauſamen Angriffen, die man auf merine
tben ſo grfuhlvolle als unſchuldige Seele machte.
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Dieſe Vermuthung iſt um ſo wahrſcheinlicher,
weil man nach meiner Wiedereinſezzung in den
Stand der Gnade das heilige Verſprechen von mir
nahm, meinem Vater dieſe ganze Sache zu ver?
heimlichen. Er iſt ein Kezzer, ſagte man,
und kennt nicht den Werth deſſen, mas die Kirche
zu Gunſten ihrer Kinder thut.

Er ließ ſich ofter nach meinem Befinden er—
kundigen, aber man hatte mir verboten, mein
Herz dieſem theuren Vater zu erbffnen, fur den
ich eine ſo zartliche Ehrfurcht und ſo viel Achtung
hegte, daß er mich mit einem einzigen Wort zur
Kezzerin hutte machen konnen.

Endlich kam mein Beichtvater zuruk, und kun
digte mir, nach einem ſalbungsvollen Eingange

an, daß er die Erlaubnis erhalten habe, mich
verirrtes Lamm in den Schaafſtall der Kirche
zuruk zu fuhren. Meine Freude hieruber war

vdhne Granzen, und ließ mich hundert Ausſchwei—
fungen begehen. Jch kußte die Hande mtines
Beichtvaters, meiner Mutter, und that das feiert
liche Gelubde, nie in meinem Leben ein anderes
Buch zu leſen, als die Legende. Die Vorberei—
tungen zu meiner Beichte vermehrten noch meine

ge Zeit,
den aufs
nd gewi

Zufriedenheit. Jch verlangte acht Ta
um alle meine leichten und ſchweren Sun
gewiſſenhafteſte zu Papier zu bringen, u



mußte dieſe Schrift, welche mich wirklich ſo lange
beſchaftigte, ein Meiſterſtuk von Leidenſchaft und
Schwarmerey ſeyn; nur Schade, daß man mich
ſelbige zu verbrennen zwang. Was konnte auch
die Beicht eines dreizehnjuhrigen Madchens ent
halten? Jnzwiſchen wurde bei der Ueber—
ſpannung meiner Empfindungen alles reichlich
durch die Einbildungskraft erſezt, welche Sunden
in ſo großer Menge ſchuf, daß ein Kaſuiſt ſeinen
Katalog dadurch anſehnlich hatte vermehren kon—
nen. So viel erinnere ich mich noch, daß mein
Gundenregiſter zwolf eng geſchriebene Blatter ent
hielt, die ich mehrmalen uberlas, und mit tiefer

Zerknirſchung den Handen des Prieſters ubergab,
worauf ich denn die erſehnte Losſprechung erhielt.
Memine Geneſung folgte ſchnell auf meine Be—

kehrung. Jch flog zu meinem Vater, und konnte
meine Thranen nicht zurukhalten, da ich die fa—
talen Bucher wieder ſah, welche mir ſo ubel
mitgeſpielt hatten. Mein Betragen machte mich
von nun an zum Muſter meiner Schweſtern; ich
war die erſte an der Arbeit, lernte Muſik, Fran—
zoſiſch, Tanzen, und machte in allen dieſen Stuk

ken große Fortſchritte. Man uberhaufte mich mit
Lobeserhebungen. Die Morgen- und Abendſtun
den brachte ich im Gebet nund in frommen Be—

trachtungen zu,
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Eines Tages befand ich mich allein bei meinem
Vater, der eben eingeſchlummert war. Von
ohngefahr warf ich meine Augen auf den Nacht
tiſch, welcher neben dem Bette ſtand, und erblikte
da ein offenes Buch mit einem Kupfer, worauf
einige boſe Geiſter abgebildet waren, die, einen
armen Meunſchen, der auf Stroh lag, zu peinigen
ſchienen. Dieſer Anblik hatte nichts Schrekhaftes
fur mich; vielmehr betrachtete ich das Bild recht
aufmerkſam, und las uber demſelben die Auf?

ſchriſft Feronde, oder das Fegefeuer.
Jch ütterte vor Freude bei dieſer Cutdekkung.
Mein Vater, uber deſſen Jrrglauben ich ſo oft
heimliche Thranen vergoß, las alſo heilige Bucher,
ohne Zweifel, um ſich zu bekehren. Ungeachtet
ich vor Ungeduld branute, dieſe Permuthung zur
Gewißheit zu bringen: ſo widerſtand ich doch der
Begierde, mich dieſes Buches zu bemauchtigen,
deſſen Heiligkeit mir zweifellos ſchien. Furcht,
die Delikateſſe meines Vaters zu beleidigen, hielt

mich zuruk; aber ich merkte mir Format und
Einband des Buches, um ſelbiges bei erſter Gelegen

heit aus den ubrigen herausfinden zu konnen.
Weich ein Feſt fur mich, meiner Mutter eine ſo
große Neuigkeit ankundigen zu knnen! Mein Herz
floß uber von Wonne. Jch ließ mich leiſe auf die

Kniee nieder, und flehte mit aller Jnbrunſt einer

E
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ſchuldloſen Seele zum Himmel, damit er einen
Vater, den ich anbetete, mit einem Strahl ſeiner
Gnade erlenchten moge. Jch nuzte von nun an
jede Gelegenheit, in ſein Zimmer zu kommen, und
war nach einigen Tagen ſo gluklich, das Buch zu
finden, welches der Gegenſtand meiner Sehnſucht
war. Jch ſtekte es zu mir, ohne von jemanden
bemerkt zu werden. So gluklich, als ich jezt,
war nicht Mahomed, da ihm ein Engel den
Koran vom Himmel brachte. Jnzwiſchen mußte
ich die Nacht abwarten, um mein Verlaugen ganz
befriedigen zu konnen. Eine kleine Unpaßkichkeit
diente mir zum Vorwande, auf meinem Zimmer
zu bleiben, wahrend meine Schweſtern und die
Gouvernantin in das Geſellſchaftszimmer giengen,
wo ſie zwei Stunden blieben. Jch legte mich auf
mein Bette, nahm einen Folianten von irgend
einem Kirchenvater zu mir, und legte darein mein
koſtbares kleines Buch mit den Kupfern, damit es
ſolchergeſtalt von meinem Kammermadcheu, welches
ab und zugieng, nicht bemerkt werden konnte.

Und was war's, was ich ſo vorſichtig in der
Hand hielt? Die Erzahlungen des ehrlichen
la Fontaine. Der Titel fiel mir nicht ſonder—
lich auf; ich wußte, daß man oft die wichtigſten
Wahrheiten den Menſchen in Mahrchen und Fabeln
beibringt, und mein Sprachmeiſter hatte mir



unter andern auch den Phadbrus und Aeſop zum
Ueberſezzen gegeben. Jch ſuchte meinen Mann im
Fegefeuer auf, deſſen Geſchichte ich verſchlang,

ob mir gleich Manches darin unverſtandlith war.
Aber doch fiel ein Strahl eines mir neuen Lichtes in
meine Seele, und zerſtreute einen Theil der Finſter-
niſſe, die ſie umhullten. Jch war befremdet,
erſtaunt aber ein unbekannter Zauber in dieſen
mir neuen Gemalden wirkte ſo machtig auf mich,
daß ich das Buch nicht weglegen konnte, bis ich es
faſt ganz durchgeleſen hatte. Ein dunkles Ver—
gnugen, eine ſuße Unruhe bemuachtigten ſich
meiner ich fieng an, das Daſeyn einer mir bis
dahin noch fremden Welt zu ahnden; die Sinne
wekten mein Herz, ich fuhlte mich bewegt, ohne

zu wiſſen, warum kurz, ich war mir ſelbſt
ein Rathſel.

Die Ankunft meiner Schweſtern und der Gouver—

nantin nothigte mich, meinen Schatz zu ver—
bergen denn das war das Buch wirklich fur
mich; ihm daunkte ich das Gefuhl eines neuen
Daſeyns. Ruhig durchſchlief ich die folgende
Nacht; aber ich erwachte nicht eben ſo. Ein
Gewuhl von Vorſtellungen beſturmte mich der
Kirchbann, der Beichtvater, der boſe Geiſt erfull-
ten mich mit Entſezzen; auf der andern Seite
beſchwichtigte die Lecture der Erzahlungen und das

E 2
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verfuhreriſche Lacherliche, welches der geiſtvolle,
la Fontaine auf alle dieſe Schreklenbilder
wirft, den Aufruhr meines Gewiſſens. Die Sinne
ſprachen zu meinem Herzen, und ihre Stimme
ſchien das Urtheil zu beſtättigen, welches ich
bereits uber jene furchtbaren Gegenſtaude zu fallen.
anfieng. Hundert Jdeen aus meinen Buchern,
die ich bisher nie uberdacht hatte, kamen mir ins,
Gedachtniß zuruk, und erſchütterten meine bis—
herige Ueberzeugung oder beſſer meinen,
bisherigen Glauben. Jch fieng an, mir ſelbſt zu
mißtrauen, zu zweifeln. Allmahlig verminderten
ſich meine Gewiſſensſcrupel; ich ſuchte nach
eigentlicher Belehrung, und erweiterte zu dieſem
Ende meine Lecture. Reiſebeſchreibungen gewan—
nen ein beſonderes Intereſſe fur mich. Jch ſuchte
mir vorzuglich von den Sitten, Meinungen und,
Religionsgebrauchen der verſchiedenen Völter einige

Kenntniß zu erwerben, fand aber bald, daß die
Menſchen hierin wenig verſchieden ſind. Jch horte
die Vertheidiger des Proteſtantism, glaubte aber,
auch ſie von meinem geheimen Tribunal abweifen
zu muſſen. Die Vorurtheile verſchwanden, und

ich verdanke meine Zufriedenheit und Seelenruhe
einzig dieſer glucklichen Kriſe, welche durch den
Zufall herbeigefuhrt, und durch die Natur ent—
ſchieden wurde. Ohne dieſen Zufall wurde ich,
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vielleicht mein ganzes Leben hindurch zwiſchen
Zweiſeln hin und her geſchwankt haben. Um mich
zu gewinnen, war es nothig, daß ſich die Vernunft

mit allen verfuhreriſchen Reizen der Einbildungs— J

kraft ausſchmuckte, und ich danke dem Himmel fur n
dieſes Wunder. Faur den ehrlichen la Fontaine

ñ

habe ich ſeitdem immer eine beſondere Achtung
gehegt. Ein Philoſoph mit ſeinen kalten Ver—
nunftgrunden wurde mich von der Wahrheit zuruk— E

J

geſchrekt haben, und ich, mein ganzes Leben hine
durch, ein Opfer des Aberglaubens geblieben ſeyn.

Was ich von mir erzahle, ſoll ubrigens nicht als

Beiſpiel fur Andere daſtehen. Es iſt eben
ſo gefahrlich, jungen Leuten jede Lecture zu erlau

ben, als ihnen jede zu unterſagen, und nur tain

Weagweiſer finden. Doch glaube ich, daß dieſes
Stuk aus meiner Jugendgeſchichte immer ſeine
lehrreiche Seite habe Jnzwiſchen ſoll es nichts
weuniger als mein Glaubensbekenntniß ent—
halten. Es iſt ein kleines Jugendabentheuer, einer
von den Zufallen, die auf unſer ganzes kunftiges
Leben einen entſcheidenden Einfluß haben.

2 Dieſer Meinung bin auch ich, obgleich einige ſchul-
gerechte Rezenſenten in den Schriften der geiſt—
vollen Verfaſſerin nichts von Geiſt bemerkt haben
wollen, vermuthlich. weil ſich ſo etwas nicht
mit Handen greifen laßt.

E3
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Der Strohhalm des Vanini.

i

——ls Vanini auf die Richtſtatte gefuhrt wurde,
um als Atheiſt und Magier, oder vielmehr als
Deiſt, dem lieben Gott zu Ehren gebraten zu wer—
den, hob er einen Strohhalm von der Erde auf,
und ſagte zu feinen Begleitern: Wenn auch
nichts um mich her exiſtirte, als dieſer Strohhalm:
ſo wurde er mir das Daſeyn eines hoöchſten Weſens

beweiſen.“
Banini ſcheint ſich hier auf den cosmologi—

ſchen Beweis geſtuzt zu haben, der vom Beding—
ten auf das Unbedingte, vom Zufalligen auf eine

nothwendige Urſache ſchließt.
Die kritiſche Philoſophie hat dieſen Beweis um—

geſtoßen. Ach! hatte ſie uns auch einen mehr
genugthuenden dafur geben konnen!

Freilich iſt der menſchliche Geiſt eingeſchloſſen
in die Sinnenwelt; an ihren ehernen Rand ſchlagen

ſeine Fittige an, wenn er ſich hoher erheben will.
Jnzwiſchen predigt uns die praktiſche Vernunft
einen Glauben an eine Gottheit; dieſer Glaube iſt

Au ihr Creditiv an die reine Vernunft, um vor dieſer
to

ihre Forderungen zu rechtfertigen.
balft
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Aber iſt es gerecht, ſo große Anſpruche auf eine
Vorausſe zzung zu bauen, die unerwieſen iſt,
und unerwieſen bleiben wird durch alle Zeiten?

Jch wende mich an jenes geprieſene Orakel, um
uber das, was ich hoffen darf, Aufſchluſſe zu
erhalten. Ach, hatt' ich doch uie ein anderes
Orakel gefragt, als das in meinem Herzen!
Die Vernunft nimmt ein hochſtes Weſen an, um
ihr hochſtes Gut zu retten: dieſes ſezt jenes, und
jenes dieſes voraus. So drehe ich mich in einem

Zirkel umher, den nur des Todes ſtarke Hand zer
brechen wird. Jch habe fur meinen Glauben zwei

Zeugen, wovon jeder fur den andern Gewahrst
maun iſt.

O es iſt eine troſtloſe Weisheit, die man in den
Schulen lehrt!

Vanini beſtieg ruhig den Scheiterhaufen
ein Strohhalm war ſtark genug, ſeinen Muth zu

ſtuzzen.Spottet derer nicht, ihr Vernunftler, die ſich
an einen Strohhalm halten iſt es doch nicht
einmal ſo viel, was ihr ihnen geben konnet!

E4
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Beitrtag zur Geſchichte der

Jlluminaten—.

P rometbeus war eigentlich der Stifter dieſes

Ordens. Er brachte das Feuer in der bloßen Hand
vom Himmel; aber da ihm der Burgermeiſter von
Creta das Kunſtſtuktchen nachmachen wollte, und
fich die Finger daruber verbrannte, ſo ließ er, voll

Jnngrimm, den kuhnen Aufklarer an einen Fels
ſchmieden. Der Oberprieſter von Creta und ſeine
Kleriſei ſangen wahrend der Execution, Pſalmen ab.

Armer Prometheus, in Baiern wurde es dir
nicht beſſer ergangen ſeyn.

Der von ihm eingefuhrte Feuerdienſt verbreitete
fich unterdeſſen im Stillen. Seine Junger waren
klug genug, fortan keine Burgermeiſter und keine
Oberprieſter mehr unter ſich aufzunehmen.

Moſes war einer ihrer Eingeweihten. Seine
i Aufnahme geſchah am brennenden Dornbuſche
1 mit bloßen Fußen mußte er uber Dorner und

Diſteln gehen, zum Zeichen daß Muhe und
Gefahr ſeiner harrten.

Ob Konig Salomo Jlluminat oder Maurer
waär, weiß ich nicht. Auch kommt es hier auf

1

einen Namen mehr oder weniger nicht an.

uuu
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Die Alchymiſten, welche Kaiſer Domitian
verfolgte, waren eigentlich eine Abart der Jllumi—
naten, die ſpater in dem Orden der Jeſuiten
wieder auflebten.

Ob Chriſtus Jlluminat war? Er ſchemt
darauf zu deuten, wenn er ſagt: „Jch bin das
Licht, das alle Welt erleuchtet.“

Auch ſein Liebling Johannes nennt ihn ein
Licht in den Finſterniſſen. Hochſtwahrſcheinlich
iſt es, daß die Prieſter, von denen er erzogen
wurde, eine geheime Geſellſchaft bildeten. Leider
war das Menſchengeſchlecht damals noch nicht reif

genug zu dem, was er ihm anbot.

Jnzwiſchen erhielt ſich der Orden, troz aller
Sturme. Weniger ſchadeten ihm Verfolgungen,
als andere geheime Geſellſchaften, die ſogar den
Namen der achten Jlluminaten uſurpirten.

Der Jeſuit Leinez ſtiftete eine ſolche.
Hier ſind einige ſeiner Ordensgrundſazze, wie ſie

der Abt Vittorio Siri anfuhrt:
„Es giebt eine beſondere Regel des Glaubens

und Lebens, welche nicht in Uebung und der ganzen

Chriſtenheit unbekannt iſt.“

„Auf dieſem Wege kann man zu einer ſolchen
Vereinigung mit Gott gelangen, daß alle unſere
Handlungen vergottert werden. Wenn wir bis

E5
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J cC7a)dahin gekommen ſind: ſo wollen wir Gott in uns
wirken laſſen, ohne ſelbſt mehr zu wirken.“

„Erinuere dich nicht der vergangenen Zeit,
denke auch nicht an die kunftige, ſondern betrachte

nur die gegenwartige.“
„Wenn du ſundigeſt: ſo beunruhige dich nicht,

J ſoudern ſage nur, es geſchehe, was geſchehen kann.
121 „Zu lugen und zu heucheln iſt keine Sunde,I

Iul wenn es um etwas Gutes willen geſchieht; auch
iuul iſt es erlaubt, Zweideutigkeiten zu gebrauchen,

t eine Beichte oder Lehre zu erdichten, wenn man
Ja mit Menſchen zu thun hat, welche den wahren
J

5 Man ſieht, daß die Moral der Jeſuiten-Jllu—
L

Geiſt uicht haben.“

7

14

11 minaten von der Sittenlehre der Weishaupt'ſchen
Schuler ſehr verſchieden iſt.

n Das Schickſal Weishaupts und ſeiner

Kaſuiſtik war freilich nicht ſehr brauchbar fur
Hofbeichtvater.

Ob der voun ihm erneuerte Orden noch fortdauert?

Schirach, Hofſtatter, Zimmermann,
Hofmann, Gochhauſen, Reichard unduu uberhaupt alle Tonſurirten behaupten es.

J Jch, der ich weder in den Feuerdienſt, welcher
i

il

wm4 die Erde erleuchtet, noch in den, der ſie verheert,
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eingeweiht bin, kann hieruber keine weiteren Auf—
ſchluſſe geben.

Theil zu nehmen an der geheimen Weltregie—
rung ſo weit reicht mein Ehrgeiz nicht. Und
in der That bin ich noch unicht mit mir daruber
einig, wer mehr Beifall verdient ein Weltburger

vder ein Spießburger.
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Die Bundeseiche.

Mvoch heut zu Tage zeigt man die Eiche, unter
welcher der Rhatiſche Bund geſchloſſen wurde.
Jn dem Schatten dieſes ehrwurdigen Baumes
ſchrieb ich die nachſtehenden Strophen. Es iſt
darin von Freiheit, nicht von Zugelloßigkeit, die
Rede; von jener Freiheit, die Helvetiens Sohne

ſo mannlich errungen: nicht von ihrer After—
ſchweſter, welcher vie' neuen Hunnen in Frankreich
Altare von Menſchengebeinen errichteten, und wie

die Wilden am Fuße des Kordilleras ihren Gozzen
das Maul mit rauchendem Blute beſchmierten.
Dieß zur Erinnerung fur Demokratenjager und
Propagandiſtenriecher.

Die Bundeseiche.

Hier lagre ſich, wer Freiheit ehrt,
in dieſes Baumes Kuhle,
und war' er noch ſo hoch gelehrt!
kein Buch giebt die Gefuhle.
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Hier hort man es im Abendwehn,
wie Geiſterſtimmen ſprechen;

man mochte ſtraks zu Thaten gehn,
und alle Ketten brechen.

O wahrlich, ſowas fuhlt man nicht
beim Sonn- und Mondeuſcheine,
nicht, wo die Liebe Kranze flicht,
und nicht beim goldnen Weine.

Des Lebens Freuden binden, ach!
zu feſt uns an die Erde:
wer nur des Lebens Blumen brach,
flieht jegliche Beſchwerde.

22—

Doch am geweihten Baume da,
wo unſre Ketten hangen,
wer fuhlte hier, der Gottheit nah,
nicht ein unendlich Drangen?

Wem kame hier nicht hoher Muth,
zu opfern hundert Leben,

konnt' er nur auch mit ſeinem Blut
den Enkeln Freiheit geben?
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Und o du armer, armer Wicht,
dem nichts von all dem ahnet,

den Tells gerechte Rache nicht
an ſeine Wurde mahnet.

Er trage einen Großſultan
geduldig auf den Handen,
und ſahe hubſch gelaſſen dann
ſein Weibchen von ihm ſchanden,
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Miszellen.

ñ

—s war eine Zeitlang unter unſern Schongeiſtern
I

Mode, den frauzoſi ſchen Schriftſtellern Hohn
zu ſprechen. Wenn ich nicht irre, ſo datirt ſich
dieſe Unart eigentlich von der Epoche unſerer Kraft—
und Dranggenles her, die der lieben Natur nicht
einmal ein Unterrokchen mehr zur Bedekkung
ließen, und uns im ganzen Ernſte wieder zu
Eicheln und Bier aus Feindesſchedeln zurukſingen

wollten.
Wenn der Geſſchmak etwas werth iſt, ſo

gebuhrt den franzoſiſchen Schriftſtellern das Ver—
dienſt, daß ſie denſelben immer mehr reſpektiren,
als die unſrigen. Schwerlich wurde man in
einem ihrer Geiſtesprodukte Stellen, wie folgende,
finden:

Ein handfeſter Ritter ſagt zu ſeinen Gefahrten:

Mir iſt ſo wohl, daß ich mich tuchtig
beſaufen, und dann mit einer Sau im
Koth herumwalzen mochte.
Und ein ehrbares Fraulein zu einem Manne,
der irgend etwas fur ſie gethan hatte: Dafur
will ich dich kuſſen, vbgleich dein Bart
begeifert iſt.
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Eben dieſelbe Dame erwiedert auf den Heuraths—
auntrag eines Dummkopfes: Glaubſt du, ich
wolle Eſel (oder dergleichen etwas) auf die

Welt ſezzen?Und der Schriftſteller, deſſen Werke von ſolchen
Zugen wimmeln, iſt nicht etwa ein obſcurer Mann,
deſſen ſich Kaſe- und Gewurzkramer zu freuen
hatten, ſondern einer unfrer geſuchteſten, geleſenſten

Romanenſchreiber Herr Karl Gottlob
Kramer in Naumburg.

Man ſage noch mehr, daß deutſche Schriftſteller
kein Gluk gemacht hatten! Haben wir nicht einen,
der vom Kaufmannsdiener zum Markis, Grafen
und Geſandten ſich emporſchwang, und vielleicht
mit nachſtem Herzog heißen wird? Wem danukt
dieſer Mann ſein Emporkommen, als ſeinem
Dichtertalent? Auch iſt ſeine Feder fruchtbar
genug, ſich ein Herzogthum zu erſchreiben, wie ſich
mancher Kaſtrate ſchon eins erſungen hat, und
unſere Kunſtrichter ſind auch ſo nachſichtig,
(unwiſſend wurde ich ſagen, wenn es nicht gegen
die Etiquette ware) nie anzuzeigen, daß ſeine
Sachelchen ſammt und ſonders aus dem Franzo

ſiſchen. geſtohlen. ſind—



(61)

Mein Nachbar, Herr Magiſter Y., welcher
der ſchonen Ausſicht und der reinen Luft wegen
fuuf Treppen hoch wohut, hat die glutliche Jdee
gefaßt, cine Lotterie von neuen, intereſſanten
Buchertitteln zu errichten. Manche Buch—
handler und Schriftſteller, beſonders wenn ſie
unter die litterariſchen Wiedertaufer gehoren,
werden dieſes Unternehmen aus allen Kraften
begunſtigen. Unterdeſſen iſt mein belobter Herr
Nachbar mit ſeinem Plaue noch nicht ganz im
Reinen, und ich glaube nicht, ihm einigen Abbruch

zu thun, wenn ich hier zum Nuzzen und
Frommen meiner Kollegen einige Jdeen zu
neuen Buchern mittheile, die ihten Manne, wenn
auch nicht viel Ehre, doch wenigſtens einige Thaler
Geld einbringen werden, und dieſes iſt in unſern
kargen Zeiten mehr werthn, als jene.

Ein Werk. unter dem Titel: Diebereien,
welches eine.getreue Aunzeige aller von unſeru
Groß- und Kleinmannern begangenen Plagiate
enthielte, mußte inmier ſehr lehrreich und dikleibigt
genug werden, um Jahr und Tag mit Weib und

4 Schon Vater Horaz gab feinen Brudern im
Apollo dieſe Lehre:

Geld iſt die Hauptſach, meine Bruderchen,
das Uebrige giebt ſich von ſelbſt.

d
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J

L Kind davon leben zu konnen. Aus dieſem Werke

Pferdes, eine Menge geharniſchter Streitſchriften
hervorgehen, wobei ſich ebenfalls wieder etwas
verdienen ließe. Freilich mußte der Unternehmer

l eines ſolchen Buches ein wenig mehr Beleſenheit
J

beſizzen, als zwei unſerer beruhmten Journaliſten,
die einen aus Eduard Tomſon ins Franzoſiſche
uberſezteü, und von einem franzoöſiſchen Windbeutel
vem guten Rounſſeau angedichteten Brief in die
Wette verdeutſchten, und als eine Reliquie aus
dem Nachlaß des Genfer Burgers anprieſen.

„Boksſprunge deutſcher Genies.
Dieſer Titel mußte wohl auch ſeine Kaufer finden.
Weunn man auch die Todten ruhen laſſen wollte:
ſo wurde man unter den Lebenden uoch Stoff
genug finden.

Eine Kunſt, reich zu werden, fur Buch
r händlerund Schriftſtel ler ware ebenfalls

J keine uble Spekulation. Wollte das Werk nicht
J

I

t gehen: ſo konnte man ihm in der zweiten Meſſe
v die Wiedertaufe und den Namen Windbeu—

J

teleien aus der deutſchen Gelehrten—

J

J republik geben. Beitrage hierzu konnte man
vornehmlich in Weimar, Gotha, und uberhaupt in
Sachſen auffinden.,
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Liſtendeutſcher Jlluminaten, Maurer,
Propagandiſten, u. ſ. w. haben wir ſchon zur
Genuge, und damit laßt ſich alſo nichts weiter

verdienen. Aber ein vollſtandiges Ver:
zeichniß von unſern vergeſſenen be—
ruhmten Mannern fehlt uns noch. Eine
Jdee, die ich beßtens empfohlen haben will, Bei—
fugen konnte man auch die Namen derjenigen,
welche ihre Unſterblichkeit bereits zum zweiten- und

drittenmal uberlebt haben.

Jch hatte noch manchen ſchonen Buchertitel in
Petto; allein ich furchte, durch Mittheilung der—
ſelben dem armen Magiſter und ſeiner Lotterie
zu ſchaden, und will daher die reſpektiven Liebhaber
deßfalls an dieſen Ehreumann verweiſen, von deſſen

Befriedigungsgeiſt ſie ſich alles Mogliche ver—
ſprechen konnen. Der gute Mann truumt von
neuen Buchertiteln, und, was ſonderbar iſt
un Traume hat er ſeine beßten Einfalle,



Pitt—.

1 Menſchen unſers Jahrhunderts ſey, der fg
ſehr Gemeines. Erſt die Nachwelt wird ihn

11
4 gerecht richten konnen; denn zu dicht iſt der

14

Schleier gewebt, der jezt noch auf den Begeben—
11I heiten unſrer Zeit ruht.

a
Ob er es war, der den Rottengeiſt in Frank—

m reich nahrte, bald die Jakobiner, bald die Royali—
a

J

ſten in Bewegung fezte, und alle Zwiſchen—

d4

l revolutronen hervorbrachte, laßt ſich mit
Gewißheit weder bejahen noch verneinen. Sein iſt

u freilich der ſchrekliche Plan, jenes Reich durch Hunger
1

J

zu einem allgemeinen Kirchhofe zu machen, und funf

und zwanzig Millionen Menſchen nur die Wahl
zu laſſen zwiſchen Verzweiflung oder Sklaverei.

Sollte ihn wirklich ſein anererbter Haß gegen
dieſes unglutliche Land ſo weit getrieben haben?

J Jch kann es zur Ehre der Menſchheit nicht

J Pitt beurtheilte vielleichs ſein Jahrhnndert

1

glauben.

falſch. Er dachte zu gering von den Menſchen,

Me hatte. So ward aus ihm, den die Natur zu einem
1 Sydney beſtimmte, ein Richelien.

J

14. anLVer ſagt, daß Pitt einer der merkwurdigſten

0 ant etwas
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Die durch ihn bewirkte Suspenſion der Habeas
Korpu's Atrte, dieſes Palladiums der brittiſchen
Perſonalfreiheit, war der kuhnſte Verſuch, zu erfah—

ren, wie weit die Miniſterialparthei
gehen durfe? Es war ein freventlicher Ein—
griff in die beſchworne Konſtitution des Landes,
und. nur ein Sephiſt kann behqupten, daß man
dieſe ſelbſt verlezzen durfe, um ſie dem Volke deſto
ehrwurdiger zu machen.
GSs lag in dieſem Schritte eine auſſerordentliche
Geringſchazzung der brittiſchen Nazion. Aber die
ſtolzen Kramer waren zufrieden, daß ihre goldnen

Gozzen noch unangftaſtet blieben.
Bewundernswerth iſt immer die Behartlichkeit

des Miniſters bei der Ungewißheit ob.er. ſein
mudes Haupt deremſt auf ein Kiſſen, oder auf
einen Blok niederlegen werde.



Beitrag zur Koſaken-Philoſophie.

—er Zufall gab mir neulich einige in Rußland
geſchriebene fliegende Blatter in die Haud, worin
ich mir folgende Stellen anſtrich, weil ſie mir als
Beiteag zur Charakteriſtik unſers philoſophiſchen
Jahrhunderts vorkamen.

Quelquei Idtes de Paſſe- temps.

„Der Menſch hat keme Rechte, keine Freiheit,
als die ihm ſein Fuhrer laßt. Despotism iſt noth
wendig. Der dritte Stand iſt ein untergeſchobenes
Kind fremder und erkunſtelter Bedurfniſſe. Es
ſollte nichts geben, als Edelleute und Sklaven.
Preßfreiheit iſt das großte Uebel.“

2.. Beſchaäftigungen meiner Muſe, und
Rukerinnerungen an Rußland.

„Jn Rußland allein herrſchen Marximen, bei
denen ſich das Menſchengeſchlecht wohl befindet,

und alle fremde Nationen ſollten ſich die Ruſſen
zum Muſter annehmen.“



3. Katharina lI. dargeſtellt in ihren
Werken.

„Jhr Danen, Preuſſen u. ſ. w. gehet nach

Rußland, bauet ſeme Steppen ann, und ſeyd
gluklich.“

Man ſollte faſt vermuthen, dieſe Schriften ſeyen

mit Vorwiſſen, oder gar auf Befehl der Regierung
geſchrieben worden, und ſollten die Stelle von
Werbebriefen vertreten. Freilich haben die
Sturme von Okzakof und Warſchau, die Eroberung
der Krimm, die Seegefechte mit den Schweden und
andere Kampfſpiele, an. deuen ſich Katharina ſo
gerne beluſtigt, eine gewaltige Lukke in Rußlands
Bevolkerung gemacht, und um dieſe wieder aus—
zufullen, ware beinahe eine allgemeine Volker—
wanderung aus dem ubrigen Europa nothwendig.

Es kame nur darauf an, dem Danen, Preuſſen,
Schweizer u. ſ. w. recht driugend ans Herz zu
legen, welch ein ſeliger Zuſtand es iſt, wenn der
Menſch, frei von allen Bedurfniſſen des Geiſtes

und der Verfeinerung ruhig ſein Sandfeld
baut, ſein Pfeifchen raucht, mit ſeinem Viech
zuſammen in einer Barake ſchlaft, und bei einem
Glas Brantewein hoch jubelt; daß Hunderttauſende
ſemer Bruder die Gnade hatten, fur ſeine Kaiſerin

zu Kruppeln geſchoſſen zu werden. Herr

s4
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Rehberg in Hannover ſcheint ſichs zum Ge—
ſchaft zu machen, dieſe Koſaken-Philoſophie unter

uns zu verbreiten.

Und warum nicht? Das
os homini ſublime decdit, coelumque tueri

iſt eine poetiſche Floskel. „Wenn alle Menſchen
nach dem Himmel gaffen wurden: ſo mußten ſie
ſammt und ſonders verhungern.“ So kommentirt

mein Nachbar, der Schulmeiſter, dieſe Stelle.
Der Mann war Kammerdiener bei einem Steuer—
rath, und muß ſich ſonach auf das verſtehen,
was der Menſchheit Noth iſt.

maννr “areü
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Forſters. Grabſchrift.

unWolgende Grabſchrift auf Georg Forſter, ven

der bekannten Dichterin Fr. Brun ſollte in eine
Hamburger Zeitung eingerukt werden, wurde
aber von der dortigen Eenſur geſtrichen

Weltumſegler, du ſuchteſt auf pfadloſem
HOzean Zonen,

Wo die Unſchuld der Ruh bote vertraulich

die Hand
Edler Forſcher, was fandeſt du dort? Die

Kinder der ErdeAll an Schwachheit ſich gleich, alle dem

Teode geweiht.
Sohn der Freiheit! du dffneteſt ihr die mann—

liche Seele,Jhr, die vom Himmel herab ſandte der

Vater zum Heil
Ach, es wandte die Gottin ſich ſchnell von

der blutigen Erde!
Forſter, du ſchwebteſt mit ihr hin, wo dein

Glaube ſich lohnt.
5
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Das Wort Freiheit ſollte wenigſtens
in keiner freien Reichsſtadt ein Stein des Anſtoßes
ſeyn. Oder tragt der Hamburger Magiſtrat etwa

ſo dunne Schuhe?

Jm Ernſte! den Cenſor, der obige Grabſchrift
unterdrukken konnte, ſollte man zum Hippokrates
in die Kur ſchikken. Verſtand er, was er las?
Sagt jene Grabſchrift etwas anders, als daß der

unglukliche Weltumſegler umſonſt geſucht habe,
was nirgends auf der Erde zu finden iſt Unſchuld,
Ruhe und Freiheit?

Armer Forſter? So wollte es dein Schikſal,
daß dir deine Landsleute nicht einmal einen be—
ſchriebeuen Stein auf dein Grab gonnen ſollten!
Warſt du auf Otahiti geſtorben, dort lagſt du
friedlich im Schatten der Kaſuarina, undkein
niedriges Geſchmeis ſtorten durch ſein Geſumm

deinen lezten Schlummer.

Es macht uns in der That wenig Ehre, daß wir
die Manen dieſes vielverdienten Mannes ſo ent—
weihen laſſen im Angeſichte der ganzen Nation.
Gegen Todke ſollte man ſtreng gerecht ſeyn
ſtreuger, als gegen Lebende; weil ſich jene nicht
mehr vertheidigen konnen. Warum aber die
ſchwarzgallichten Ausfalle in einem ſonſt unpar
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theiüſchen Blatte auf einen Gelehrten, der durch
den Umfang ſeiner Kenntniſſe, durch die Reife
ſeines Geſchmaks, durch die Kraft, Fulle und
Anmuth ſeines Ausdruks einen ſo vorzuglichen
Rang unter unſern Schriftſtellern ſich erworben
hatte, und einer von den wenigen Deutſchen war,
deren Verdienſte auch das Ausland erkannte?

Wenn er auch irrte, ſo war der Jrrthum ſehr
verzeihlich; denn er grundete ſich auf allzuvortheil—
hafte Begriffe von den Menſchen.

Und darum laſtern ſie ihn, weil er
zu gut von ihnen dachte!!
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Moch Etwas uber den Genius
des Sokrates.

e”ûnA

Moen hat ſich vor einigen Jahren eine Zeitlang
in allen Journalen uber den Genius des Sokrates
geſtritten, wie es denn in Deutſchland Mode iſt,
ſich abwechſelnd bald um dieſen, bald um jenen
Gegenſtand zu balgen, und ihn zu vergeſſen.
Einem Paragraphenſchreiber iſt es indeſſen erlaubt,

auch vergeſſene Dinge wieder zur Sprache zu
bringen. Dieß als Entſchuldigung, wenn man
es ſonderbar finden  ſoltte, noch eine Beſchworung
an den Dumon des groößten unter Griechenlands

Weiſen zu leſen.
Sokrates beruft ſich ofter auf einen Genius,

oder Damon, oder. Schuzgeiſt, der. ihm zur Seite
Jwirn allein ich zweifle ſehr, ob er ein wirkliches
119Weſen dabei im Sinne gehabt habe, und eben ſo

ſehr, daß dieſer Genius, wie einige grundgelehrte
Manner behaupten, ein bloßes Geſchopf des Sokra—

tiſchen Humors geweſen-ſey. Es war der Glaube
des ganzen Alterthuns, daß ein Gott ia
jedem Menſchen wohue, ein Orakel, welches
er befragen muſſe, um in zweifelhaften Fallen ſicher

zu gehen. Das
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Eſt Deus in nobis, agitante caleſceimus illo

galt den Alten nicht nur von Dichtern, ſondern
von allen Menſchen, die ſich zu mehr als gememen
Dingen getrieben fuhlten. Unter dieſem Damon,
oder Gott, verſtand man wahrſcheinlich etwa
anders, qls den Enthnſiasm, der jede nicht ver—
wahrloßte Menſchenſeele ergreift, wenn es darauf
ankommt, Wahrbeit zu vertheidigen, die entehren—
den Feſfeln des Vorurtheils zu zerbrechen, und die
Tugend in ihr Recht einzuſezzen. Es war gleich—
ſam eine unſichtbure Gewalt, die Winkelrieden
zwang, ſeinen Waffenbrudern eine Bahn durch die
Speere ſeiner Feinde uber ſeinen eignen Leichnam

zu offuen; Woltemade'n, im kleinen: Kahn
dem Wogeuſturme zu irvzzen eine unſichtbare
Gewalt, die Luthermn, als man ihnedurch ernſt—
hafte Drohungen zum Wiederrufe ſeiner Lehre
bewegeun wolltte, die Worte eingab: Gott mag
mnir helfen! ich kann nicht.

Eben. dieſer unſichtbate Geiſt waltete uber
Hutten, als er, gtlaſtert, verfolgt, geachtet
nicht mehr wußte, wo aus noch ein, als ihn ſein
Vaterland verſtieß, und er nicht mehr hatte, worauf
er ſein Haupt legen konnte, und dennoch nicht von

dem Dienſte der Gottin ließ, der ſein Leben geheiligt
war. Jn jener Lage ſang er von ſich:
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Umb VWartheit ich ficht,
niemand mich abricht:
es brech, oder gang,
Gottes Geiſt mich bezwang.

Und dann wieder:

Von Warheit ich wil nymer lan,
das ſol mir bitten ab kein Mann.
Auch ſchaft zu ſtillen mich kein Wehr,

nJ kein Bann, kein Acht, wie feſt und ſehr
man mich darmit zu ſchrecken meynt.

j

und ſolt es brechen auch vorm End.

Wie wol mein fromme Mutter weynt,
J daß ich die Sach hett g'fangen an.
1 Gott woll ſye troſten es muß gan,
4 Wills Gott, ſo mags nicht werden gwend.

Drumb will ich brauchen Fuß und Hend.

1
Jch habs gewagt.

Ja, nicht dem guten Sokrates allein
allen Kindern des Prometheus ward ein Genius
zugegeben; aber nur. wenige horen auf ſeine
Stimme. Ringt mit ihm, ihr, denen er ſich zeigt
in geweihten Stunden! Ob ihr auch eine verrenkte

Hufte davon tragt ſein Segen iſt reichlicher
E rſaz.
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Alte und neue Zeit.

Ÿún“n

nnJolgendes Stul aus dem Tagebuche der Elifa—

beth »Woodwill, nachherigen Gemahlin
Eduards IV. von England, fiel mir von ohn—
gefahr in die Hande, Sollte es auch einigen meiner

Leſerinnen ſchon bekaunt ſeyn: ſo iſt es ihnen doch

vielleicht angenehm, demſelben gegenuber das
Tagebuch einer Dame aus unſern Zeiten zu finden,
und bei dieſer Gelegenheit eine Vergleichung
zwiſchen den Sitten alter und neuer Zeit anzuſtellen,



Tagebuch der Eliſabeth Woodwill.
Montag. Morgens um vier Uhr aufgeſtan—?

den, Katharmen zu helfen, die Kuhe zu mellen.
Sechs Uhr: Fruhſtuk. Um ſfieben Uhr bin ich
mit der Herzogin, meiner Mutter, in den Hof
herunter gegangen, und wir haben acht und zwanzig
armen Mannern und Frauen zu eſſen gegeben.
Jch habe Royer geſcholten daruber, weil er
unzufrieden daruber war, daß wir das Mittags—
eſſen hatten warten und kalt. werden laſſen.
Zehn Uhr: Mittagseſſen. John Graqy, einer
von denen, die gewohnlich zu uns kommen. Es iſt
ein recht tuchtiger junger Mann. Aber was liegt
mir daran! Ein tugendhaftes Madchen uberlaßt
ſich ganz dem Willen ſeiner Eltern. John ißt
wenig. Er hat verſchiedene herzliche Blikke auf
mich gerichtet. Um drei Uhr brannte das Haus
des armen Robertſon, durch einen Zufall, ganz ab.
John Gray ſchlug der Geſellſchaft eine Sub—
ſcription zum Beßten des armen Pachters vor,
und gab ſelbſt zu dieſem guten Werke funf Pfund
Eterlinge. Nie ſchien er mir ſo liebenswurdig, als
iu dieſem Augenblikke; nie waren ſeine Blikke ſo

ruhrend. Vier Uhr: Gebeth. Um ſechs
Uhr: Das Federvieh gefuttert. Sieben Uhr:
Abendeſſen. Das Ungluk des armen Robertſon war

ſchuld, daß wir ſo ſpat aſſen.
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Tagebuch eines Frauenzimmers

aus unſern Zeiten.

Gegenſtuk zum vorigen.

Morgens gegen neun Uhr aufgeſtanden mich
in mein Negligee geworfen. Wechſelsweiſe gegahnt

und im Modejournal geblattert. Um zehn Uhr
gefruhſtutt. Bis zwolf Uhr die Toilette gemacht;
hierauf mit meinem Joly eine Promenade in den
Garten gemacht. Jch habe mein Madchen tuchtig
geſcholten, weil eb, den Joly zu kammen vergeſſen

hatte. Um ein Uhr Nittagseſſen. Herr
von O. ſpeißte mit uns. Er beſizt auſſerordentlich
viel Geſchmak. Mein Anzug hatte ſeinen ganzen
Beifall. Um drei Uhr ſtanden wir von der
Tafel auf. Ein Bedienter trat meinem Joly auf
den Fuß Herr vou O. lief hinzu, uahm das
arme Thierchen auf den Arm, und verband ihm
die Wunde. Er wurde mir dadurch auſſerſt inter-
eſſant. Um funf Uhr Spiel. Um ſechs Uhr
in das Theater gegangen. Das Unglut des armen

Joly war ſchuld, daß ich das Stuk unertraglich
fand. Um neun Uhr Abendeſſen. Um
eilf Uhr auf den Ball gefahren.

G
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Sonderbare Kritit.

cen)er franzoſiſche Arzt Galland uberſezte be—
kanntlich die Tanſend und eine Nacht in
ſeine Sprache. Die Erzahlungen der beiden erſten
Bande fiengen ſich ſammtlich mit dem Refrain an:

Wenn du nicht ſchlafſt, liebe
Schweſter, ſo erzahle uns eins
von den ſchoönen Mahrchen, die
du weißt.

Einige junge Leute fanden dieſe ewige Wieder
holung ſo abgeſchmakt, daß ſie ſich verabredeten,
den Verfaſſer dafur auf eine drolligte Art zu zuch—
tigen. Jn einer kalten Winternacht giengen ſie
emer um den andern an das Haus des Arztes,
und pochten ihn aus dem Schlafe. Galland kam
im bloßen Hemde ans Fenſter, und fragte, was
man verlange.

Weun Sie nicht ſchlafen, ſagte der Untenſtehende,

ſo erzahlen Sie mir eins von den ſchonen Mahr—

chen, die Sie wiſſen.
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„Dieſe Poſſe wiederholten ſie einigemal, und
Galland ließ bei den Erzahlungen der folgen—
den Bande ſeinen Refrain. weg.

Wie manchem unſerer Mahrchen- und Novellen-
dichter konnte man mit mehr Fug zurufen:

Wenn du uns eins von den ſchonen Mahrchen
erzahlen willſt, die du weißt, ſo ſchlaf lieber!

G 4
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Dankbarkeit.

Daer Britte Seelgrave reiſete als Schiffs-—

kapitoan nach der afrikaniſchen Kuſte, um Neger—

fttaven einzukaufen. Dieſer ſchandliche Handel,
der die Natur entehrt, iſt ſo unmenſchlich, als
gefahrlich; denn ofters treibt Verzweiflung die
ungluklichen Schlachtopfer des Goldes zu ſchrek—
Uichen Verſchworungen, und die Eurovaer ſind
daher genothigt, die armen Schwarzen die Nacht

und den groößten Theil des Tages uber an die
Schiffe anzufchließen. Demungeachtet finden ſie
bisweilen Mittel, ſich zu einem Komplotte zu ver—
einigen, welches nicht ſelten ihren Kaufern das
Leben koſtet.

Seelgrave hatte eine große Anzahl Neger ani
Ufer des Kallabar gekauft. Unter dieſen Ungluk—
lichen bemerkte er ein junges Weib, welches ſich
einem grenzenloſen Schmerz uberließ. Geruhrt
durch ihre Thranen, ließ er ſie durch ſeinen Doll—

metſcher um die Urſache derſelben fragen, und
erfuhr, daß ſie ihr einziges Kind bejammere,
welches ſie den Abend zuvor verloren hatte. Man
brachte ſie auf das Schiff des Kapitaus, und an
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demſelben Tage erhielt Seelgrave von dem Ober

haupte oder Konige des Landes eine Einladung,
ihn zu beſuchen. Der Englander war es zufrie—
den; da er aber die Acgliſt und Bosartigkeit dieſer
Wilden kannte, ließ er ſich von zehn bewaffneten
Matroſen begleiten. Er traf den Konig auf eineim
Sizze unter einigen Baumen an; ein Schwarm von
ſchwarzen Hofherren umgab ihn, und ſeine Wache
beſiaud aus ohngefahr funfzig Mann, die mit
Bogen und Pfeilen bewaffnet waren, Spieße in
der Hand, und Schwerter an der Seite trugen.
Sie hielten ſich in einiger Entſernung von ihm

die Cuglander ſtellten ſich mit geſchultertem Gewehr
gegenuber.

Seelgrave uberreichte dem Konige einige eurs
paiſche Kleinigkeiten; aber indem er ſeine Anrede
begann, vernahm er ein Gewimmer, wodurch er
aufmerkſam gemacht wurde. Er ſah ſich um, und
erblikte in einiger Entfernung einen Negerknaben,
der bei den Fußen an einen in die Erde befeſtigten

Pfahl gebunden war. Am Rande einer Grube
ſaßen zwei Neger von ſcheußlichem Anſehen,
mit Spießen bewaffnet, und auffallend gekleidet,
die den kleinen Gefangenen zu bewachen ſchienen.
Der Knabe betrachtete ſie mit thranenden Augen,
und ſtrekte bittend ſeine Handchen gegen ſie aus.

G 3



Der Konig, da er die Bewegung wahrnahm, in
welche Seelgrave durch das fremde Schauſpiel
verſezt wurde, glaubte, ihn durch die Verſicherung
zu beruhigen, daß er nichts von dieſen beiden
Negern zu befurchten hatte, die er mit, ſo großer
Ueberraſchung betrachtete. Zulezt erklarte er dem
Britten ganz kaltblutig, daß dieſes Kind ein Opfer
ſey, welches man dem Gott Egho zu ſchlachten im
Begriffe ſey. Bei dieſer Nachricht erbebte Seel—
grave vor Abſcheu. Er hatie nur zehn Maun bei
ſich; der Hof und die Wache des Afrilaners be—
ſtanden wenigſtens aus hunderten. Allein Mit—
gefuhl und Menſchlichkeit ließen den edelmuthigen
Britten nicht lange uberlegen, was hier zu thun
ſeyn mochte. Meine Freunde, rief er aus, indem
er ſich gegen ſeine Leute wendete, laſſet uns dieſes

unglukliche Kind retten. Auf, folget mir! Mit
dieſen Worten gieng er auf den gefeſſelten Knaben

zu. Die zehn Matroſen, von gleichen Geſinnun—
gen belebt, eilten ihm nach. Die Neger erhoben ein
furchtbares Geſchrei, und ſturzten auf die Englan—

der ein. Seelgrave zog eine Piſtole aus der
Taſche der Konig erblaßte. Seelgrave ver—
langte, gehort zu werden. Der Konig ſtillte mit
einem Worte die Wuth der Neger, welche im Nu

wie unbeweglich da ſtanden. Hierauf erklarte
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Seelgrave durch ſeinen Dollmetſcher die Urſache
ſeines Benehmens, und endigte damit, daß er den
König bath, ihm das Schlachtopfer zu verkaufen.
Der Vorſchlag wurde angenommen. Seelgrave
war nicht willens, um den Pieiß zu feilſchen;
aber aluklicher Weiſe kannte der Negerkonig weder
Gold noch Silber; er kaunte weder Diamanten

noch Perlen, und forderte blos ein Halsband von
blanen Glaskorallen, welches ihm auch auf der
Stelle gegeben wurde. Seelgrave floh jezt auf
das unglukliche kleine Geſchopf zu, welches er dem
Tode entriſſen hatte, und zerhieb mit ſeinem
Schwerte die Strikke deſſelben. Das geangſtigte
Kind glaubte, Seelgrave wolle es todten, und
erhob ein Jammergeſchrei. Der Britte nahm es
mit himmliſcher Empfindung in ſeine Arme, und
drubte es an ſeine Bruſt. Das beruhigte Kind
ſchmeichelte und liebkoſete ſeinem Befreier, der im
ſeligen Hochgefuhl ſeiner That Abſchied von dem
Konige nahm, und auf ſein Schiff zurukeilte. Da
er am Bord deſſelben anlangte, faud er die junge
Negerin, welche er des Morgens gekauft hatte,
ſehr ſchwach, und in ſtummem Weh vergeheud.
Der Schiffschirurgus hatte ſie, da er ſie nicht
dahin bringen konnte, Nahrung zu ſich zu nehmen
wenigſtens an die freie Luft zu bringen geſucht.
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Jn dem Augenblikke, da Seelgrave mit ſeinen
Leuten auf ſie zugieng, erhob ſie das Haupt, und,
als ſie den Knaben erblikte, den ein Matroſe trug,

ſtieß ſie einen Schrei aus, ſprang auf und auf das
Kind zu, welches augenbliklich ſeine Mutter
erkannte, ſie beim Namen rief, und ſeine Aermchen
nach ihr ausſtrekte. Sie ſchloß es in die ihrigen.
Der furchterliche Vorſaz, den ſie gefaßt, der Ver—

luſt ihrer Freiheit, ihr Unglut alles iſt ver—
geſſen; ſie iſt Mutter, ſie hat ihr Kind wieder
gefunden. Jezt erfahrt ſie durch den Dollmetſcher
deu Hergang der ganzen Sache. Haſtig geht ſie,
ihr Kind noch immer auf den Armen, und wirft
ſich ihrem Wohlthater zu Fußen. Jezt bin ich
deine Sklavin, ruft ſie aus, ohne dieſes Kind
wurde mich der Tod dieſe Nacht aus deiner
Gewalt befreit haben. Du warſt fur mich ein
Tyrann; aber du gabſt mir meinen Sohn wieder,
und dieß iſt mehr, als wenn ich dir mein Leben
verdankte. Du biſt mein Vater geworden. Ja, von
nun an kannſt du auf meinen Gehorſam zahlen:
dieſes mir ſo theure Kind iſt das Unterpfand meiner
Treue.

Jndem die Wilde auf ſolche Art die dankbaren
Empfindungen ihres Herzens ſo ruhrend als feurig
ausdrükte, erklarte der Dollmetſcher Seelgraven
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ihre Worte. Der edelgeſinnte Britte konnte keine
ſchonere Belohnung ſeiner Menſchenliebe wunſchen;

aber er ſah noch eine neue Frucht derſelben. Auf
ſemem Schiffe befanden ſich mehr als dreibundert
Sklaven. Die jnnge Negerin erzahlte dieſen den
Vorfall; die Neger, von dem Edelſinne des Britten
geruhrt, klatſchten ihm ob dieſer That lauten Bei—
fall zu, und gelobten ihm unbegranzte Treue.
Wirklich bezeigten ſie auch Seelgraven auf ſeiner
weitern Reiſe alle Achtung und allen Gehorſam,
wie er ſie beide nur von Kmndern hatte erwarten
konnen.
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Schauſpieler Großmann.

S—s iſt nichts Seltenes, daß ein Genie bisweilen
tin wenig uberſchnappt; aber daß man die Boks-
ſprunge, die ein ſolcher Ungluklicher in ſeinen
Paroxismen macht, als Staatsverbrechen behan—

delt das iſt ein bischen arg.
Schauſpieler Großmann fieng an, auf öffent—

licher Buhne zu jakobiniſiren; er ſchuttete Sarkas—
men auf Groß und Klein aus, predigte Gleichheit,
und trug zu Hauſe ein Ordensband uber
ſeinem Schlafrok!

Eine vernunftige Polizei hatte den armen Mann

dem Arzte anvertraut. Jn Hannover nahm man
die Sache ernſthafter, und ubergab ihn dem Fiſcal.

Nichts iſt anſtelkender, als Furcht. Die Wor—
ter Freiheit, Prepaganda, Jakobinism u. ſ. w.
ſind ein wahrer Wauwau, mit dem man große und
kleine Kinder zu Bette jagen kann. Was aber hat
eine weiſe Regierung zu furchten? Jn einem gut
verwalteten Staate iſt die Anzahl derer, die bei
gewaltſamen Neuerungen zu gewinnen haben, gegen
die der guten Burger unbedeutend. Die offentliche
Memung wird ſelten durch Bonmots vergiftet,
wenn nicht Sultanismen vorhergehen.

Ó—Ûjunn
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Polen.

(SF»s iſt ein ſonderbares Ding um die Moral der
Großen. Schon Tacitus ſchildert ſie mit weni—
gen aber treffenden Zugen:

„Sie gehen darauf aus, unter allerlei
Vorwand ein Reich an ſich zu reiſſen, zu
plundern, zu verheeren, und weun ſie wo
eine Einode gemacht haben, heißen ſie
es die Ruhe wieder hergeſteüt.

Wir lachen heut zu Tage daruber, daß der
Servus Servorum Dei ehemals Fander verſchenft

habe, die ihm nicht gehoörten. Aber was in unſern
Zeiten, unter unſern Augen geſchieht, iſt eben ſo
lacherlich, oder eben ſo eruſihaft.

Seit Erloſchung des Jagelloniſchen Stam—
mes alſo ſeit mehr als zu l

verzuundert Jahren“,war Polen der Schaupl'
az innerer und auſſerer

1572 ſtarb Knig Sigismund A
uguſt, derlezte Abkummling der Jagellonen g

Mat ihmhorte Polen auf, ein Erbreich zu ſeyn.

5

22

7
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Kriege, wie dieß bei Wahlreichen immer der Fall
iſt, beſonders auch darum, weil ſie mehr, als
andere, fremdem Einfluſſe offen ſtehen.

Schlau genug hatte Rußland in dem Traktate
von 17568 den Polen eine Verfaſſung garantirt,
welche die pollige Aufloſung dieſes Reiches fruh
oder ſpat nach ſich ziehen mußte. Jenem Traktate

zufolge ſollte

1) Jolen zu allen Zeiten ein Wahlreich bleiben;
der jedesmalige Konig von den Piaſten
abſtammen, und in der Republik angeſeſ—
ſen ſeyn.

2) Das Reich ſollte aus nie mehr als drei
Standen beſtehen dem Könige, dem
Senat, und dem Ritterſtande.

Dieß war alſo eine formliche Garantie der
innern Zwiſte und der Volksſklaverei.

Unſtreitig hat das Benehmen der gegen Polen
verbundeten Machte ihnen ſelbſt mehr Nachtheil
als Nuzzen gebracht. Die faſt zu gleicher Zeit
gegen Frankreich erſchienenen Manifeſte waren ein
zu deutlicher Kommentar ihrer Kabinetsmoral, als

daß nicht ſelbſt die kuhnſten Vertheidiger des
Machiavellism dadurch hatten um Diſtinctionen
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verlegen werden ſollen. Daher auch jener
wenigſtens in Deutſchland ziemlich allgemeine
Enthuſiasm fur Kosciusko's raſches Unternehmen;
daher die allgemeine Theilnahme, als er bei Mad—

ziewice mit dem prophetiſchen Ausruf unterlag:

„Hier iſt das Ende meines Vaterlandes!“

Das Ausſterben eines beruhmten Geſchlechts
erregt ſchon innige Ruhrung, um wie viel mehr
der Untergaug einer ganzen Nation, die einſt in der
Geſchichte eine ſo glanzende Rolle ſpielte, von der
ehemals Preuſſens Herzog ſein Land zum Lehen
trug, uud die vielleicht noch jezt ſtark genug ware,

ſich ſelbſt zu retten, wenn ihr Johann Sobies—
ky ſtatt dem ſinkenden Oeſtreich zu Hulfe
zu eilen Rußlands wachſender Macht einen
Damm entgegen geſezt hatte.

Ob von Polens Theilung die dabei intereſſirten
Partheien whren Gewinn haben werden? Cin
obſcurer Schriftſteller. hat hieruber keine Stimme
zu geben; aber es wird mir dem ungeachtet erlaubt
ſeyn, meine Privatmeinung hieruber beſcheiden zu
ſagen. Es iſt eine alte, nur noch in den Kabi—
nettern verkannte Wahrheit daß die Vergroße—
rung eines Staates demſelben weder Feſtigkeit und
Sicherheit im Jnnetn noch von auſſen gebe,
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Friedrichs II. Prophezeihung von Rußland wird
fruh oder ſpät in Erfullung gehen. Um ſo etwas
vorherzuſagen, braucht man nicht inſpirirt zu ſeyn,
ſondern bles den Menſchen und die Geſchichte zu
kennen. Volker laſſen ſich wohl unterjochen; aber
die Natur laßt ſich nicht ins Handwerk pfuſchen:
ſie hort auf ken Das iſt unſer Wille!

Nach Jahrhunderten kaun der ſchlafende Genins
einer Nation in ihren lezten Abkommlingen wieder
erwachen der ihm verſchwiſterte Genius der
Zeit kann ihn aufwekken, und dann muß die Hand
ſtark ſeyn, die ſeine zerbrochene Kette aufs neue
zuſammenfugen will.

Die vierzehtſntauſend Greiſe, Weiber und
Kinder, welche in Warſchau's Vorſtadt gemordet
wurden, die Schaaren, welche bei Jnowraclaw den
Tod der Verbrecher ſtarben, konnen einſt furchtbar
ihren Enkeln erſcheinen, und ſie auffordern zur

Vergeltung.

Man wahne nicht, daß ich hier den Revolutionen
das Wort reden wolle; ſie laufen ſelten ſo friedlich
ab, wie die der Romer, als ſie die Zehnmanner
verjagten, und noch ſeltener auſſern ſie ſo wenig
nachtheiligen Einfluß auf die Sittlichkeit eines
Volkes, wie bei den Helvetiern. Darum gefallt
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mir auch die Aeuſſerung des Tacitus uber dieſen
Gegenſtand, wenn er ſagt:

„Laſfet uns, eingedenk der Zeiten worin
0 Jwir leben, gute Regenten von den Gottern

erflehen, und die boſen dulden.

Jnzwiſchen iſt es erlaubt, die Folgen vou geſchehe—
nen Urſachen zu berechnen. Sagen; di kant

muee nigeſchehen heißt darum noch nicht, die Sache
billigen.

So viel iſt ausgemacht:

Wenn die Natur irgend einen Zwek mit dem
Meuſchen hat, ſo kann er doch nicht dariu beſtehen,
daß er ſein Feld pfluge, ſein Haberbrod im Schweiße
ſeines Angeſichts verzehre, ſeine Steuern entrichte,
und ſeine Kinder zu Kruppeln ſchießen, oder nach
Amerika verkaufen laſſe. Wo man ſeine höheren
Anſpruche nicht reſpektiren will, da legt ſich ei e

nhöhere Macht ins Mittel, und zwingt ihn gleichſam,
ſie ſelbſt geltend zu machen.



Die Konigsflucht.

Gjndnig Stanislaus war in ſeiner Reſidenz
Warſchan von den Ruſſen und Sachſen eingeſchloſ—
ſen; die Stadt war auf das Aeuſſerſte gebracht,
die Vertheidigungsmittel fehlten; die feindlichen
Machte hatten einen Preiß auf den Kopf des Konigs
geſezt, und ſo blieb dieſem nichts ubrig, als die
Flucht. Aber auch hier ſchien guter Rath theuer.
Er mußte die Wachſamkeit von zwei Armeen hinter:
gehen, und einen Weg verfolgen, den er nicht
kannte. Mit jedem Schritte lief er Gefahr, auf
Feinde zu ſtoſſen, oder auf Verrather, durch niedri—
gen Eigennuz beſtochen. Alles ſchien ſeinem Un—
ternehmen entgegen; doch, wo alles zu verlieren
war, mußte alles gewagt werden. Hier iſt der
Bericht, den er von den Abentheuern ſeiner Flucht
an ſeine Tochter, die Konigin von Frankreich,
machte, nur etwas abgekurzt.

„Jch hatte mir vorgenommen, einen Entſaz
abzuwarten, oder, im ſchlimmſten Falle, das
ESchikſal der edlen Polen, die ihr Leben an ihre

Treue ſezten, zu theilen. Bei dieſem Euntſchluſſe
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beharrte ich bis zu der freien Uebergabe des Forts
Weiehſelmunde. Durch dieſen Unfall blieb der
Stadt nichts ubrig, als allenfalls auf eine Kapitu
lation zu denken. Jch ſelbſt gab ihr dieſen Rath.
Bei dieſer Gelegenheit ereignete ſich ein ſonderbarer

Vorfall. Jch hatte den Furſten Czartorinsky
und den Grafen Poniatowsky bevollmachtigt, den
Berathſchlagungen des Magiſtrats von meiner

Seite beizuwohnen. Sie ſollten dieſer Verſamm—
lung in meinem Namen ſagen, daß keine Zeit mehr
zu verlieren ſey, daß ich die Einwohner von dem mir
geleiſteten Eide der Treue entließe, und ſie ſich
nunmehr einzig mit ihrer Sicherheit beſchaftigen
ſollten. Jch meines Theils wurde das Andenken
an ihre Treue in meinem Herzen bewahren.

Der Graf Poniatowsky fuhrte das Wort. Er
ſprach mit Nachdruk und dem ihm eigenen Tone
der Ueberredung, als einer der Hundertmanner
(ſo nennt man in Warſchau die Deputirten der
Burgerſchaft) von ſeinem Sizze aufſtand, ſich dem
Grafen naherte, und ſagte: Ach, Herr Graf,
reden Sie auch aufrichtig? Sind dieß wirklich die
Geſinnungen des Königs, unſers Herrn?

Ja, erwiederte Poniatowsky, aus ſeinem Munde

habe ich alles das, was ich ſo eben vortrug.
Ach! verſezte der Centumvir, ſo iſt es der Konig

H



ſelbſt, der uns ermahnt, die Macht des Ueberwin—

ders anzuerkennen! Der Graf wiederholte ſeine
Verſicherung. Gott, rief der Mann aus, unſer
Konig verlaßt uns was wird aus ihm ſelbſt wer
den! Bei dieſen Worten fieng er an zu wanken,
zu ſtammeln die Eprache verſagte ihm, und
er fiel todt zu Poniatowsky's Fußen.

Dieſer traurige Vorfall erſchutterte mich
im eignen Unglukke fuhlt man fremdes Ungluk

lebhafter.

Die Stadt hatte ſich jezt zur Kapitulation ent—
ſchloſſen, und ich mich zur Flucht. Auf meine
Erhaltung grundeten die mir treu gebliebenen Herren
ihre und der Republik lezte Hoffnung. Meine Feinde
ſelbſt nothigten mich zu dieſem Schritte; denn ihre

erſte Forderung war, mich in ihre Hande zu liefern.
In dieſer Lage bewahrte ſich die Anhanglichkeit

meiner Freunde. Ein jeder von ihnen machte Ent—

wurfe zu meiner Rettung. Unter andern wollte
eine polniſche Dame, die ſehr fertig deutſch ſprach,

ſich als Bauerin verkleiden, und mich fur ihren
Mann ausgeben. Ein der Gegend kundiger Fuhrer,
auf den ſie ſich verlaſſen konnte, ſollte uns auf die
preuſſiſche Grenze bringen.

Maan machte mir noch einen andern Vorſchlag.
Er beſtand darin, an der Spizze von hundert ent
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ſchloſſenen Mannern mitten durch die Feinde durch

zubrechen. Dieſe Mauner zu finden, war keine
Frage, es boten ſich ihrer ubergenug an: allein
dieſes Wageſtuk, ſo viel Anlolkendes es auch fur,
mich hatte, ſchien kaum ausfuhrbar, theils wegen

der Ueberſchwemmungen, die das Land von der
eien Seite drei Stunden weit unter Waſſer ſezten,
theils wegen der Verſchanzungen, die es unmoglich

machten, zu Pferde durchzukommen.
Jch wahlte endlich den Plan des franzdſiſchen

Geſaudten, Marquis de Monti, weil er mir unter
Dallen am wenigſten gewagt vorkam. Sonntags

Abends, den 27ſten Junii, begab ich mich in ſein
Quartier, unter dem Vorwande, eine ruhige Nacht

dort zuzubringen, indem die Bomben beſtandig auf
meine Wohnung fielen. -Von da wollte ich mich
bei einbrechender Nacht, als Bauer verkleidet, aus
der Stadt ſchleichen. Aber jezt kamen wir in eine

neue Verlegenheit; denn es fehlte an einem nothi—
gen Kleidungsſtuk. Ein abgetragener Rok, ein
Hemd von grobem Tuch, ein derber Kuvtenſtok
lagen ſchon in Bereitſchaft, nur die Stiefeln fehlten
noch, dergleichen die Bauersleute jener Gegend das
ganze Jahr hindurch zu tragen pflegen.

Seit zwei Tageun ſchon maß er in dieſer Abſicht

die Fuße der Offiziere, welche mich zu beſuchen
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kamen; die Stiefel eines franzoſiſchen Offiziers
ſchienen ihm ohngefahr von der Große, daß ich mich
ihrer wurde bedienen konnen, auch waren ſie ſchen

ziemlich abgetragen doch durfte er es nicht
wagen, ſie zu begehren; denn dief hutte Verdacht
erregen, und mein Vorhaben verrathen konnen.
Er ließ daher durch einen ſeiner Leute den Bedien—
ten des Offiziers beſtechen, welecher feinem Herrn

die Stiefel ſiahl, und ſie verkaufte.
Eine Stunde vor meiner Flucht wurde dieſer
wichtige Raub gebracht, der die Unterhandlung
eines Gefandten. verdient hatte. Aber ach! ich
konnte die fatalen Stiefel nicht an memen Fuß
bringen. Wo jezt andere hernehmen? Die Zeit
war dringend ich hatte kaum noch eine halbe
Stunde zu verlieren; denn ich mußte im Schuzze
der Nacht fliehen, und ſchon gegen zwei Uhr in der

Fruhe fieng der Tag zu grauen an.
Der Geſandte war auſſerſt verlegen. Eine Klei—

nigkeit entſchied vielkeicht uber das Schilſal meines
Lebens. Die Vorſehung ſorgte inzwiſchen für mich.
Dem Geſandten kamen, ich weiß nicht, durch
welchen Zufall, ein Paar Stiefeln eines ſeiner
Leute in die Hand, die fur mich, wie gemacht,
waren. Nun erhielt unſre Hoffnung neues Leben.
Scherzend fagte ich zu ihm, daß er nicht nöthig
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gehabt hatte, ſo lange auf ein kleines Schelmen—
ſtul zu ſinnen, um etwas zu erhalten, was er ſo
nahe hatte.

Alles war jezt zu meiner Abreiſe bereit. Der
Geſaudte vergoß Thranen. Sire, ſagte er, ohn—
geachtet meiner Sorgfalt habe ich vielleicht doch
etwas vergeſſen, deſſen Sie benothigt ſeyn konn

ten. Ja, erwiederte ich lachelnd an mein
blaues Band dachten Sie wohl nicht. Dieſes ſollt'
ich noch uinhangen. Beruhigen Sie ſich. Mein
Schitſal liegt in der Hand der Vorſehung. Mit
dieſen Worten nmarmte ich ihn, und entfernte mich
durch eine geheime Treppe.

Einige Schritte von dem Hauſe des Geſandten
traf ich den General Steinf licht, welcher
ebenfalls als Bauer verkleidet, mich erwartete.
Wir giengen zuſammen nach dem beſtimmten Orte
auf den Wall, wo wir den Plazmajor, einen Schwe—

den von Geburt, fanden, der meine Flucht zu
begunſtigen verſprochen hatte. Jn der Tiefe lagen
zwei Katzne, deren wir uns, den Graben zu uber—
ſchiffen, bedienen ſollten. Sie wurden von drei
Manuern bewacht, die beſtimunt waren, mich in die

Staaten des Konigs von Preuſſen zu bringen, als
in das nachſte Land, wo ich Sicherheit und Ruht
zu finden hoffen durfte.
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Der Major gieng einige Schritte vor uns her,
um uns an einem Poſten vorbei zu bringen, der mit
einem Unteroffizier und einigen Soldaten beſezt

war. Kaunn hatte er ſich aus meinen Augen ver—
loren, als ich einen lebhaften Wortwechſel horte.
Jch eilte naher hinzu, und konnte, der Dunkelheit
ungeachtet, doch ſo viel ſehen, daß der Unteroffizier
ſein Gewehr angelegt hatte, und auf ihn zu ſchießen
drohte, wofern er nicht im Augenblikke umkehren
wurde. Zweimal fuhr der Major in die Taſche nach

einem Piſtol, welches er auf jeden Fall bei ſich
trug. Er war entſchloſſen, dieſen Menſchen aus
dem Wege zu raumen, den er nicht gewinnen
konnte. Bei einigem Nachdenken ſah er aber ein,
daß ein raſcher Schritt hier ubel angebracht ware;

weil wahrſcheinlich die Soldaten, treu ihrer Ordre,
den Tod ihres Offiziers geracht haben wurden.
Er ergriff endlich das lezte Mittel, und entdekte
dieſen Leuten das Geheimniß meiner Flucht.

Der Unteroffizier verlangte mich zu ſehen und
zu ſprechen. Jch gieng auf ihn zu, er betrachtete
mich genau, und nachdem er mich, troz meiner
Verkleidung, erkannt hatke, machte er mir eine tiefe

Verbeugung, und befahl ſeinen Leuten, mich paſſi—

ren zu laſſen.
Dieſes erſte Abentheuer ſchien mir von ſchlimmer

Vorbedeutung. Jch durfte nicht erwarten, datß



(6119)

mein Geheimniß unter dieſen Menſchen lange ſicher
ſeyn wurde. Doch gluklicher Weiſe war meint
Ahndung dießmal falſch.

Jch ſchikte jezt den Major zuruk, beſtieg mjt
meinen Leuten den Nachen, und wir ſchifften queer

uber das uberſchwemmte Feld, in Hoffnung, die
Weichſel zu erreichen, und uns mit Anbruch des
Tages am jenſeitigen Ufer auſſer den feindlichen

Poſten zu befinden.
Allein, wie groß war mein Erſtaunen, als nach

einem viertelſtundigen Wege meine Fuhrer mich zu
einer elenden Hutte brachten, die mitten in dieſem
Moraſte lag. Sie wandten vor, daß es zu ſpat
ſey, den Fluß zu paſſiren, und ich mußte mir daher
gefallen laſſen, den Reſt der Nacht und den ganzen

folgenden Tag in dieſer Barake zuzubringen.
Umſouſt ſtellte ich ihnen vor, wie gefahrlich ein
Aufenthalt in der Nahe meiner Feinde ſey, und
wie groß der Vexluſt einer fur meine Rettung ſo
koſtbaren Zeit. Sie blieben bei ihrem Entſchluſſe.
Was ſollte ich thun? Dieſe Leute durch Wider—
ſpruch aufbringen? Mein Echilſal lag in ihren
Hunden. Nachgeben war hier das klugſte. Jch
ſtieg aus meinem Nachen, und gieng in die Hutte
mit einer ſo ſcheinbaren Ruhe, als war es eine
Feſtung, die den vereinigten Kraften der Ruſſen
und Sachſen Widerſtand leiſten konnte.

Ha4
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Dieſe Hutte hatte nur eine Kammer, und kein
Winkelchen, wo ich mich hatte zur Ruhe nieder—
legen konnen. Um aufrichtig zu ſeyn, muß ich
gleichwohl geſtehen, daß ich auch nichts weniger
als ſchlafrig war. Um mich der Unruhe und Lan—
genweile ein wenig zu entſchlagen, ſuchte ich mit
meinen edlen Reiſegefahrten in nahere Bekanntſchaft

zu kommen. Ein vierter hatte ſich noch auſſer dem
Walle zu uns geſellt, ob man mich gleich verſichert

hatte, daß meiner Begleiter nur drei ſeyn wurden.
Dieſer war nun, wie die ubrigen, der Gegenſtand

meiner Unterſuchung.

Der erſte der Anfuhrer des Trupps
ſchien mir ein toller Kopf, einbildiſch und kek.
Auch fand ich in der Folge mein erſtes Urtheil uber

ihn beſtattigt. Man konnte unmoglich ernſthaft
bleiben, wenn man ſah, wie er ſich ein Anſehn zu
geben wußte, einen gebieteriſchen Ton annahm, es

nicht duldete, daß man in ſeiner Gegenwart viel
ſprach, und die geringſte Widerrede als eine Art
von Beleidigung anſah.
Das Eonderbare dieſes Menſchen, welches ſich

recht wohl mit Redlichkeit vertragen konnte, wurde
mich beluſtigt haben, wenn ich nicht bedacht hatte,
daß Unbeſonnenheit mir eben ſo nachtheilig werden
tonne, als Schurkerei. Seinen Gaskonaden nach
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hatte man glauben muſſen, er wolle alle Gefahren
vor mir her. aus dem Wege raumen, und doch
kannte er keinen einzigen Plaz, den die Feinde
beſezt hatten. Aus Hoffnung einer groſſen Be—
lohnung hatte er ſich dem Marquis de Monti mit
verſchweuderiſcher Aufzahlung ſtiner guten Eigeu—
ſchaften angeboten, und dieſer Miniſter, der in dem

Drauge der Umſtande nicht lange wahlen konnte,
und hauptſachlich auch das Geheimniß zu ſchonen
hatte, mußte ſich dem erſten anvertrauen, den ihm
der Zufall darbot. Ein Gluk, daß dem ungeachtet
alles ſo gut gieng!

Der vierte Mann beunruhigte mich am meiſten.
Jch fragte ihn, wer er ware? Er war nicht ſo
gefallig, mich glauben zu laſſen, daß ich ihm unbe—

kaunt ſei. Er autwortete mit einem eben ſo offenen
als ehrerbietigen Tone ein Bankerutt zwinge
ihn, Danzig zu verlaſſen. Meine Fuhrer hatten ihm

verſprochen, ihn nach Prenſſen mitzunehmeun, wo
er vor ſeinen Glanbigern ſicher zu ſeyn hoffe.

Da bin ich mit meinem Geheimniſſe in ſchonen
Handen, ſagt' ich zu mir ſelbſt. Dieſer Mann
hat jezt die ſchonſte Gelegenheit dürch eine kleine
Verratherei ſich- nicht nur von ſeinem Verluſte zu
erholen, ſondern obendrei reich genug zu werden,
um keinen Handel mehr treiben zu durfen,

Hz
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J Jch hutete mich indeſſen, von meiner Furcht
etwas merken zu laſſen. Der mindeſte Verdacht
macht oft Verrather, und noch ofter hat ein Schein
von Zutrauen die Verrauatherei im Keim erſtikt.
Doch war eine ſolche Vorſicht bei dieſem guten
Maunne uberfluffig. Seine Geſinnungen fur mich
waren ſo redlich, daß ich mich ganz auf ihn wurde

1
verlaſſen haben, wenn ich in ſeiner Seele hatte

t
leſen konnen.

it Die beiden andern waren das, was man in
Deutſchland Schnapphahne nennt. ESie kannten

ß beſſer die Wege des Landes, als der erſtere, beſaſ
ſen aber nicht das mindeſte Ehrgefuhl, alles an
ihnen war verwildert.

Jch brachte den Reſt der Nacht auf ejner Bank,
meinen Kopf auf den Kaufmann geſtuzt, zu. Er
war der einzige, mit dem ich gerune ſprach; weil er

das Poluiſche vollkommen verſtand.
Maontagss den 28ſten verließ ich meine Kammer,
und kehrte meine Blikke nach Danzig, welches

unaufhorlich bombardirt wurde. Meine Empfin
dungen in dieſem Momente ſchildert keine Sprache.

Dieß alſo, ſagt' ich zu mir ſelbſt, dieß der Lohn
der Treue. Arme Stadt! Um deinem Elende zu
entgehen, ubergiebſt du dich vielleicht heute noch
deinen Feinden, die dich vollends in den Abgrund
ſtoßen werden!

J
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Der Gedanke an meine Freunde, die nun mit
dem Schwerte gezwungen werden ſollten, ſich gegen
mich zu erklaren, erfullte mich mit dem lebhafteſten
Schmerz, den ich nicht langer zu ertragen ver—
mochte, als ihm Thranen Luft machten. Jch erhob
meine Hunde zum Himmel, und flehte um Kraft
und Muth von oben.

Kaum war ich in die Hutte zurukgekehrt, als
ein hundertfacher Donner aus allen feindlichen
Batterien die Erde erſchutterte. Jch konnt' es fur
nichts anders als ein Freudenſchießen halten,
welches die Uebergabe der Stadt ankundigte.
Mein Herz blutete von neuem. Es war die
Todesfeier meines armen Vaterlandes, was ich
gehort hatte. Der General Steinflicht hatte
Muhe, mich aus meinem dumpfen Hinſtarren zu
mir ſelbſt zuruk zu bringen. Er bereitete ein Mit-
tagseſſen, welches freilich nicht fur einen verwohn
ten Gaumen, aber doch ſchmakhaft genug fur den
Hunger war. Jch hatte indeß wenig Eßluſt.

Ein neues Abentheuer gab uns Stoff zu neuer
Unruhe. Ein neuer Schnapphahn landete mit
einem kleinen Kahn an unſrer Hutte, und uber—
reichte dem General Steinflicht zwei geraucherte
Zungen nebſt einem Briefchen, welches aber nichts

weiter als Wunſche fur das Gluk unſrer Reiſe



enthielt. Das Briefchen war ohne Namens-
unterſchriſt, und wir konnten nicht begreifen, woher
es kam, noch wie man unſern Aufenthalt habe ent—
dekten können. Umſonſt drangen wir mit unſern
Fragen in den Ueberbringer; er entfernte ſich mit
ſeinem Geheimniſſe, und ließ unns in qualender
Unruhe wegen des unſrigen.

Der Reſt des Tages ſchlich mir unertraglich
Jlangſam dahin. Endlich fieng es an zu dunkelu,
Und wir ſchifften uns von neuem ein.

Der Weg war jezt unendlich muhevoller, als
von Danzig aus. Wir mußten uns durch dichtes
Schilf durcharbeiten, welches ſich nicht ohne großes
Gerauſch uber den Kahu bog, und uns zu verrathen
drohte. Unſer Weg ſelbſt war durch das zerknikte
Gerohrig bezeichnet, und konnte leicht von meinen

Feinden eutdekt werden. Bisweilen mußten wir aus
dem Schiffe ſteigen, und ſelbiges durch den WMoraſt

an Stellen tragen, wo das Waſſer tiefer war.

Gegen Mitternacht erreichten wir den Damm
eines Bachs, den ich fur die Weichſel hielt. Unſre
Zuhrer hielten ſogleich Rath unter ſich, wobei aber
weder ich noch der General zugelaſſen wurden. Jhr
Eutſchluß fiel dahin aus, daß ihr Aufuhrer mit
Steinflicht und dem Kaufmann den Damm beſtei—
gen, ich hingegen mit den beiden ubrigen langs
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demſelben hin durch den Eumpf fahren ſollte. Jch
ließ mir dieſen Vorſchlag gefallen, weil ich glaubte,
daß wir uns bald wieder mit den ubrigen wurden
vereinigen koönnen. Ach! hatt' ich doch auf eine
geheime Ahndung in mir gehort, die mir ſagte, daß

ich den treuen Steinflicht auf der ganzen Reiſe
nicht wieder ſehen wurde! Noch immer ſtand ich

in dem Wahn, wir hatten die Weichſel neben uns;
als ich endlich erfuhr, daß es ein anderer kleinerer
Fluß ſei, ſo war mirs lieb, den General Steinflicht
vorau zu wiſſen, von dem ich erwarten durfte, daß
er ſich ſorgfaltig um einen ſichern Weg nach jenem

gewunſchten Fluſſe erkundigen werde.
Dem ungeachtet unterließ ich nicht, meine beiden

Begleiter von Zeit zu Zeit nach den ubrigen zu
fragen. Sehen Sie ſie dort vor uns, ſagte der
eine. Unmoglich konnen wir fie verlieren; denn wir.
verlaſſen den Damm nicht, auf den: fie hingehen:

Nichts deſto weniger verließen ſie doch ich
weiß nicht, in welcher Abſicht, den Damm; aber
ich ward es erſt gewahr, da ſchon der Tag anbrach,

und wir ohne Gefahr unſern Weg nicht weiter
fortſezzen konnten.

Wir waren verlegen, einen Ort zu finden, wo
ich mich verbergen konnte. Da meine Fuhrer wuß—
ten, daß alle Hauſer in der Gegend von Ruſſen und
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Koſaken voll wareu, ſo mußten wir ſuchen, einen
der Bewohner zu gewinnen, der ſich aus Gaſt—
freundſchaft oder Eigennuz nach unſern Wunſchen

bequemte.
Sie erinnerten ſich eines Mannes von ihrer

Bekanntſchaft, der in der Nachbarſchaft wohnte.
Wir landeten bei ihm. Es war ein Bauer, und
ſeine Hutte in nicht viel beſſern Umſtanden, als
diejenige, welche ich erſt verlaſſen hatte. Sind
Ruſſen bei euch? fragte mein Fuhrer. Gegenwar—
tig nicht, war ſeine Autwort. Allein, wenn ihr
etwas mit ihnen abzumachen habt, es kommen des

Tags oöfters welche her. Hier war guter Rath
theuer. Wir mußten uns gleichwohl entſchließen, in

die Hutte einzutreten.
Um mich nicht der Neugierde dieſes Mannes,

deſſen Geſinnungen wir nicht kannten, blos zu
geben, brachten mich die beiden Schnapphahne in
ein kleines Dachſtubchen, welches den ganzen obern

Theil des Hauſes ausmachte. Sie baten mich,
nuf einer Schutte Stroh, welche ſich zufallig
daſelbſt fand, auszuruhen, wahrend ſie unten
Wache halten, und nach dem General umher lugen

woliten.
Jch hatte zwei Nachte hindurch nicht geſchlafen,

und konnte es auch jezt nicht. Meine Stiefeln voll



Waſſer und Blut, der Verluſt Steinflichts, das
deutliche Vorhaben meiner Fuhrer, ſich pvon dem
verabredeten Wege zu entfernen, die Gefahren,
denen ich unter dieſen Meuſchen ausgeſezt war,
alles dieß, und noch hundert andere ſchwarze Vor—

ſtellungen ſcheuchten den Schlaf von mir, und
hielten mich wach, troz meiner Mudigkeit.

Jch ſtand auf, und hielt den Kopf an das
Dachfenſter. Auf einer nahen Wieſe gieng ein
ruſſiſcher Offizier ganz ernſthaft auf und ab
nicht weit von ihm weideten zwei Soldaten drei
Pferde. Dieſer Anblik beunruhigte mich nicht
wenig. Dieſer Mann, der uber irgend einen Jaan
nachzudenken ſchien, dieſe Pferde, auf welche er
bisweilen haſtig zugieng, als wollte er ſchnell auf
ſizzen; dieſe Soldaten mit ihren Waffen; die Ent—

fernung dieſes Plazzes von dem Lager alles
ließ mich furchten, daß es eigentlich auf mich
gemunzt ſey.

Meine Angſt ſtieg, als ich einige Koſaken gewahr
wurde, die mit verhangtem Zugel auf die elende
Barake zuſprengten, wo ich mich ſicherer geglaubt
hatte, als an jedem andern Orte. Jch zog mich
von dem Fenſter zurut, warf mich auf mein Strohe
lager, und ſann auf Mittel, den Handen dieſer
gRauber, wo moglich, zu entwiſchen.

ô
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Ich horte ſie unten im Hauſe, und in demſelben
Augenblikke Fußtritte, die mir nuher kamen. Es
war meine Wirthin; meine Begleiter hatten ſie
abgeſchikt, um mich zu bitten, daß ich mich ruhig
verhalten mochte. Ein Rath, der ſthr uberfluſſig
war. Uebrigens hatten dieſe Koſaken, die mir ſo
große Furcht einjagten, nichts anders zur Abficht,
als ſich ein wenig gutlich zu thun. Sie ließen
ſich ein Fruhſtuk reichen, bei welchem ſie zro

Stunden zubrachten.

Jch horte in meinem Schlupfwinkel alle ihre
Reden. Sie unterhielten ſich einander mit ihren
verubten Unmenſchlichkeiten, wobei mich kaltes
Entſezzen faßte. So bald ſie ſich entfernt hatten,
kam die Wirthin wieder zu mir. Sie ſind fort,
ſagte ſie; aber warum verberget Jhr Euch denn
vor ihnen? Gewiß ſeyd Jhr nicht aus dem Lande,
das merke ich an Eurer Sprache; auch habt Jhr
ſo etwas in Eurem Weſen, was nicht mit dem
Rok ubereinſtimmt, den Jhr tragt. Redet auf—
richtig! ich werde Euch nicht verrathen, und viel—
leicht bin. ich im Stande, Euch einige Dienſte zu
leiſien. Dieſes Geſprach ſezte mich in nicht geringe

Werlegenheit. Es wurde mir von jeher ſchwer.
mich zu verſtellen; aber die Neth gebot hier: denn
es war zu gefahrlich, dieſem Weibe mein Geheimniß
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anzuvbertranen. Jch ſtoppelte in Eile ein Ge—
ſchichtchen zuſammen, wozu mir ihre Fragen Anlaß

gaben, und ließ alles aus mir machen, was ſie
nur immer wollte. Gluklicherweiſe war, ſie leicht
glaubig genug, meine ſich oft widerſprechenden
Ausſagen fur baare Munze zu nehnien. Die
Duſternheit des Winkels, wo ich mich befand, kam

mir bei meiner Erzahlung zu ſtatten; meine Ver—
wirrung hatte ihr ſonſt ſchwerlich entgehen konnen.

Die Wahrheit zeigte ſich auf meinem Geſichte
durch' die Muhe, die,es mir koſtete, ſie zu verbergen.

Jhrer Neugierde war ich nun entſchlupft; aber
nicht ihrer Furcht. Ach! ſagte ſie, wenn dem
tilſo iſt, daß Jhr Euch mit den Moskowlten
nicht gut ſteht, ſo muß ich Euch erſuchen, ment
Haus zu verlaſſen. Jch ware verloren, wenn man

Euch hier entdekte, und vielleicht wurden ſie mir
die Wohnung uberm Kopf anſtekken. Wirkliech war
ſie im Begriffe, mir die Thure zu weiſen; aber zum

Gluk fand ich ein Mittel, ſie zu beruhigen.
J

Aus Furcht, die ungebetenen Gaſte mochten
woch einmal in der Hutte einſprechen, blieb ich die

ganze ubrige Zeit des Tages auf meiner Stroh—
ſchutte liegen, und ſtellte Betrachtungen an uber
meinen Zuſtand, der freilich nicht leicht ſchlimmer
ſeyn konnte. Meiune lezte, einzige Hoffnung grun—

J

—A



(6(132)

dete ſich auf die Vorſehung, die mich bisher ſo
wunderbar geſchuzt hatte. Gegen Abend gieng
ich wieder hinab in die Stube, um mit meinen
Fuhrern Abrede zu nehmen. Der General Stein—
flicht, ſagten ſie, befande ſich nur eine Viertelſtunde
von da, und wir wurden ihn in der Nacht auf
einem beſtimmten Plaz an der Weichſel tieffen,
wo auch ſchon ein Nachen zu unſrer Ueberfahrt in
Bereitſchaft ſey. Doch, ſezten ſie hinzu, ware es
ſehr gewagt, ſich bet dem ſtarken Winde einem ſo
elenden Fahrzenge, als jenes ſey, anzuvertranen.
Laſſet uns immerhin gehen, erwiederte ich, ich ſehe
keine großere Gefahr fur uns, als langer hier zu
verweilen.

n

Jch hatte keine Urſache mehr, auf dieſe Leute
mißtrauiſch zu ſeyn, die, ob ſie gleich mit meinen
Feinden gegeſſen und getrunken hatten, doch meine

Erhaltung ihrem Jntereſſe vorzogen, und denebelt
von Bier und Tabaksdampf noch Muthes und
Ehrgefuhls genug beſaſſen, die Rr angelobte
Treue zu halten. Sie traten auch ohne Widerrede
meinem Entſchluſſe bei. Mit der einbrechenden
Finſterniß beſtiegen wir unſer Schiff wieder, und
fuhren darin noch eine Viertelſtunde weit, bis wo
die Ueberſchwemmungen aufhorten. Von da wan
derten wir mehrere Stunden zu Juſſe meiſi im
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Koth und Schlamm, manchmal bis an die Kniee,
ſo, daß einer dem andern zu Hulfe kommen mußte.
Nach vielen Muhſeligkeiten erreichten wir endlich
den Damm der Weichſel. Einer meiner Schnapp—
hahne bat mich, mit ſeinem Kameraden ſo lange
daſelbſt zu verweilen, bis er nachgeſehen hatte, ob
der Kahn zu unſrer Ueberfahrt vorhanden ſey.
Wir warteten eine gute Stunde. Endlich kam er
zurut mit der Nachricht, er hatte weit und breit
kein Schiff ausfindig machen konnen, und wahr—

ſcheinlich mußten es die Ruſſen weggebracht haben,
Wir mußten nun in den Moraſt zuruk, aus welchem
wir uns ſo eben herausgewunden hatten; wir
nahmen einen andern Weg, und nach einer muhſam
zurukgelegten Stunde wahlten wir zu unſerm Zu—
fluchtsorte ein Haus, wo ich im erſten Augenblikke

erkannt wurde.
Was ſeh' ich, rief der Wirth, da er mich

erblikte? Du ſiehſt einen unſerer Kameraden,
autworteten meine Fuhrer. Was findeſt du ſo Auſ—

ſerordentliches an ihm? Wahrlich, ich irre
mich nicht, ſezte der Mann hinzu: dieß iſt unſer
Konig Stanislaus. Ja, ſagt' ich mit einem
feſten entſchloſſenen Ton, er iſt es ſelbſt; aber Jhr
ſcheint mir ein zu redlicher Mann zu ſeyn, als daß
Jhr mir die Unterſtuzzung verſagen ſolltet, deren
ich in meiner gegenwartigen Lage ſo ſehr bedarf.

J 2
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3 J Dieſes offene, naturliche Geſtandniß hatte den
J beßten Erfolg von der Welt. Ware dieß aber

auch nicht der Fall geweſen, ſo wurde ich dem
ungeachtet mein damaliges Benehmen unmöglich

ni mißbilligen konnen. Mißtrauen beleidigt und
l macht abgeneigt. Auch galt hier kein Verſiellen

nachhei

ĩ mehr. Ueberdieß hatte ich nicht das Weib von
geſtern vor mir, welches blos Stoff fur ihre Neu—

J gierde und Schwazhaftigkeit ſuchte. Jch ſondirte

muthigen offenen Karakter, freilich leicht uberſpru—

k
delnd, aber dabei mannlich, thatig und entſchloſſen,

J
kurz, einen Mann, der es mir nie vergeben haben

J

wurde, wenn ich mich vor ihm hatte verbergen
9J wollen. Er verſprach mir, mich uber die Weichſel

2

v
zu bringen, und er hielt Wort. Er gieung ſogleich,

2 um ein Schiff, und einen zum Ueberſezzen ſchillichen
Ja Ylaz zu ſuchen.
J

Da es mir unmoglich war, zu ſchlafen, und ich
auch aus Erfahrung wußte, wie ſehr die Ruhe
traurige Vorſtellungen begunſtigt, ſo begab ich mich

JI

p gleich da herum keine Koſaken gab, und nur gleich—J

ins Freie, um mich etwas zu zerſtreuen. Ob es

gultige, oder auch angenehme Gegenſiande ſich
meinen Augen darboten, ſo wollt' es mit dem Zer
ſtreuen doch nicht gehen. Ach! die Augen ſcehen

e 4
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nichts, wenn das Herz nicht zugleich mitſieht.
Jch kehrte bald nach dem Hauſe zurut. Kaum
war ich einige Augenblikke daſelbſt, als der erſte

meiner Anfuhrer meines Trupps hereintrat.

Jch erkundigte mich alſobald nach dem General
Steinflicht. Wir fanden uns, ſagte er, in der
lezten Nacht auf dem Plaz an der Weichſel ein,
wo wir Sie treffen ſollten. Lange warteten wir
dort in auſſerſter Ungeduld, bis eudlich ein Schwarm
von Koſaken auf uns zukam. Wir waren zu ſchwach,
ihnen die Spizze zu bieten ich ſuchte mein Heil
in meinen Fußen, und ich denke, der General und
der Kaufmann werden meinemWeiſpiele gefolgt ſeyn.

Elender! rief ich aus, warum meinen Freund im
Stiche laſſen! Konnteſt du unicht einen Weg mit
ihm nehmen? Jn ſeiner Verkleidung und in deiner

Geſellſchaft wurde man ihn, wie dich, fur einen
Bauern gehalten habeu. Ohue Zweifel iſt er jezt
in den Handen meiner Feinde.

Sinnreich mich zu qualen, verfolgte ich dieſen
Gedanken, und ſchuf mir darm eine neue Quelle des
Kummers. Doch wußte ich nich bald wieder zu
faſſen, indem ich bedachte, daß, wenn es ein Ungluk

ſey, ſich von andern verluſſen zu ſeheu, es doch ein

ungleich großeres ſeyn muſſe, auf ſich ſelbſt nicht
mehr zahlen zu konnen. Jch rief meine ganze

3
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Standhaftigkeit zurult, und fublte auch Muths
genug in mir, die Schlage des Schilſals, ſo hart
ſie ſeyn mochten, zu ertragen.

Gegen Abend kam mein Wirth zuruk mit der
Nachricht, daß er ein Schiff bei einem Jiſcher
gefunden habe, bei welchem ein paar Ruſſen wehu
ten, daß es aber nicht rathſam ſey, meme Ueber—

fahrt auf gut Gluk zu wagen, weil aller Orten
Koſaken umher ſtreiften, mit dem gemeſſenſten
Befehl, meine Spur zu verfolgen, und mich, wo
moglich, gefauglich einzubringen. Cr ſezte hinzu,
daß jene in dieſer Abſicht alle Reiſenden anhielten
und befragten, vornehmlich die, welche mit mir
auch nur die entfernteſte Aehnlichkeit hatten.
Dieſe Zeitung war freilich niederſchlagend genug;
allein ich faßte mich bald wieder, uberzeugt, daß
mein Muth meine einzige Stuzze ſeyn muſſe. Jch
gieng mit meinen Fuhrern zu Rath, und nach man
cherlei Vorſchlagen und Einwurfen wurde beſchleſ—
ſen, daß.ich die Nacht und den folgenden Tag in
dem Hauſe, wo wir uns befanden, zubringen, und
mich dieſe Zeit uber verborgen halten ſollte.

Den zweitfolgenden Tag. verſammelte ich meine

Leute, um ihre Meinung wegen des Uebergangs
über die Weichſel zu horen, der mir ſo ſehr am
Hetzen lag. Es kamen alle Stellen in Vorſchlag,
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wo man mit einiger Sicherheit uberſezzen konnte.
Die Meinungen dieſer Menſchen waren mehr oder

weniger kuhn, mehr oder weniger klug, je nachdem
der Brantewein in ihrer Flaſche, welche eigentlich
in dieſer erlauchten Verſaruimlung praſidirte, ab—
oder zunahm. Anfanglich waren ſie voller Klein—
muth und Furcht. Die glanzendſten Verſpre
chungen machten keinen Eindruk auf ſie; ſie ſahen
nur Gefangniß, Tortur und Galgen vor ſich; ſo
bald aber die Flaſche zum zweitenmal gefullt wurde,
ſo hob ſich ihr geſunkener Muth ſo ſchnell und ſo

hoch, daß ſie mich furchtlos durch das ganze ruſſi-
ſche Heer und an dem Feuer von tauſend Batterien
voruber gefuhrt haben wurden. Jch hatte Muhe,
ſie auf den Mittelpfad zwiſchen Verwegenheit uad

Zaghaftigkeit zu leiten.
Die Geiſter befanden ſich nun ohngefahr in der

Stimmung, wie ich ſie wunſchen konnte, und es
war Abends gegen ſechs Uhr, als der Wirth des
Hauſes, thatiger und kluger, als alle dieſe Rath
geber, voll Freude hereintrat. Er verſicherte mich,
daß die Koſaken ſich aus der Gegend zurukgezogen

hatten, daß der Weg frei und das Schiff am Ufer
der Weichſel, etwa eine Stunde von da, in Bereit?

ſchaft ſey. JIch zahlte die Minuten, bis die
Nacht anbrach.

W4
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Jch und mein Wirth ſezten uns zu Pferde. Er
ritt ohngefahr funfzig Schritte vor mir her die
drei Schnapphahne folgten zu Fuße, und machten
meine Arriergarde aus. Dieſe ernſthaften Sena—
toren vom vorhergehenden Tage waren jezt meine
Leibwache geworden, und machten die ganze Armee
aus, die ich den Heeren meiner Frinde entgegen zu
ſtellen hatte. Wir ſezten durch einen tiefen Moraſt,
wo mein Pferd ſehr ſchlecht fortkam. Von allen
Seiten ſchimmerten uns die Wachtfeuer von den

fliegenden Lagern meiner Feinde entgegen, die ſo
weit entfernt nicht waren, als mein Wirth geglaubt
hatte. Der Schein dieſer Feuer erhellte unſern
Weg, und begzunſtigte meine Flucht. Wer es den
Ruſſen geſagt hatte, daß ſie mir ſelbſt leuchteten,
um aus ihren Handen zu entrinnen!

Wir mußten ganz nahe an dem Bache Keismag
voruber, wo ſie einen betrachtlichen Poſten hatten.
Wir mochten eine halbe Stunde zurukgelegt haben,

phne jemanden anzutreffen, als mein Wirth auf
mich zuritt, und mich Halt zu machen bat, weil er
eine gewiſſe Stelle erſt unterſuchen wollte, die viel—
leicht doch noch von. den Feinden beſezt ſeyn konnte.

Jch wartete lange Zeit. Endlich kam er gauz
beſturzt mit der Nachricht zuruk, daß ueuerdings
alies von Koſaken wimnile. Sie entließeun ihn nur
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auf die Verſicherung, daß er Lebensmittel zu ihrer
Armee gebracht, und auf dem Rukwege ſeine Pferde

habe weiden laſſen, welche ſich verlauſen hatten,
und die er jezt ſuche.

Der Muth meiner Geſahrten war wieder dahin.

Sie giengen unter ſich zu Rathe, und beſchloſſen
einbellig, wieder umzukehren. Jhr werdet nicht
umkehren, ſagte ich. Cinmal wird es doch auch
nach meinem Kopfe gehen. Warum ſollen wir uns
vor ciner Hand voll Elender furchten, die wahr—
ſcheinlich uns ſelbſt furchten werden, ſo bald wir
auf fie zukommen. Folget mir. Wir wollen
uns mit Prugeln bewaffnen, und ſie auf ihrem
Poſten angreifen, wofern ſie Miene machen, uns
anzuhalten.

Sie ſchwiegen. Wohlan, fuhr ich fort, wenn
euch mein Vorſchlag zu verwegen vorkommt, ſo
laſſet uns zur Liſt nuſre Zuſiucht nehmen. Wir
wollen, wie unſer Wirth, uns ſtellen, als ſuchten
wir verirrte Pferde. Dieſe Jdee war ſo wenig
nach ihrem Sinne, als die erſte, und ich wunderte
mich auch darüber nicht. Die Furcht nimmt keinen
Rath an, als von ſich ſelbſt, und ungluklicherweiſe
kennt ſie ſelten ein anderes Rettungsmittel, als die

Flucht, wodurch ſie gewohnlich, ſtatt vermindert
zu werden, noch vermehrt wird.

o

JSJ
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Schlagen wir den ſicherſten Wea ein, ſagte mein
Wirth, der mit Schmerz ſah, daß dieſe Auſterſeelen
nicht erwarmt werden konnten: Erwarten Sie mich
hier, ich will noch einmal auf Kundſchaft ausreiten.
Vielleicht, daß ich zur Rechten oder Linken einen
Umweg entdekke, auf welchem wir nichts zu beſor—
gen haben.

Er entfernte ſich hierauf. Meine drei Fuhrer
legten ſich alſogleich mit den Bauchen auf die Erde.

Jch betrachtete ſie in dieſem Zuſtande; ſie waren
faſt ganz ſinnlos. Noch jezt kann ich nicht begrei—
fen, wie die Liebe zum Leben alle Krafie nicder—
drukken kann, die zur Vertheidigung deſſelben noth

wendig ſind.

Das Haupt der ubrigen, dieſer ſonſt dem Anſchein
nach ſo beherzte Meuſch, erhob ſich einige Augen—

blikke darauf, und munterte ſeine Kameraden auf,
mit ihm zu entfliehen. Jezt konnte ich meinen
Unwillen nicht langer zurut halten. Wie, ihr
Feigherzigen! ſagte ich: ihr wollet mich alſo preiß
geben? Mein Gott, erwiederten ſie, wie aus
Cinem Munde, ſollen wir uns Jhretwegen hangen
laſſen, da wir Jhnen doch nicht helfen kounen?
Hangen, oder uicht, verſezte ich mit ſcheinbarer
Entſchloſſenheit; es gilt hier kein Ueberlegen mehr.
Jhr habt euch anheiſchig gemacht, mich bis dahin
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zu begleiten, wo ich eurer nicht mehr notbig haben
werde. Zittert, mein Entſchluß iſt geſaßt. Wenn
euer Wort, eure Schwure, die Belohnung, die euch
erwartet, wenn die Achtung. die ibr mir ſchuldig
ſeyd, wenu nichts euch zurutkzuhalten vermag, ſo
werde ich ſelbſt augenbliklich die Koſaken herbei«

rufen; muß ich zv Grund gehen, gut! ſo will ich es
lieber durch mich ſelbſt, als durch euch, und mich

zugleich an euch Niedertrachtigen rachen.

Dieſe Worte, mit einem feſten Tone geſprochen,

verfehlten ihre Wirkung bei dieſen Elenden nicht.
Die kleinere Furcht wurde von der großern beſiegt.
Gluklicherweiſe kehzrte auch mein Wirth bald wieder
zuruk. Er verſicherte, daß ſich die Koſaken zuruk—
gezogen hatten. Jn dieſem Augenblikke erhoben
ſich meine drei Poltrone von der Erde, und ihr
Anfuhrer, welcher ſein voriges Air wieder annahm,
ſagte mir mit einem Tone, der um ſo unverſcham—
ter war, je unterwurfiger und beſcheidner er ſchien:

Konnten Sie glauben, daß wir Sie verlaſſen wur—
den? Alles, was bisher vorgefallen iſt, mußte Eie
voun unſrer Treue uberzeugen. Gebet mir jezt
Beweiſe davon, entgegnete ich, indem ich ihm einen

Blik voll Verachtuug zuwarf, und ſprechet nicht
miehr vom Fliehen.
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Bei dieſen Worten beſtieg ich mein Pferd, wurde
aber bald gewahr, daß meine Begleiter, troz ihrer
mir eben wieder gegebenen Verſicherung von Treue,
mir nur von weitem folgten, wahrſcheinlich in der
Abſicht, mich beim erſten Anſcheme von Geſahr zu

verlaſſen.

IJch ritt neben meinem Wirthe her. Ohngefahr
nach einer halben. Stunde, kamen wir auf den
Straßendamm, wo uns bald ein ruſſiſcher Wagen
mit drei Perſonen aufſtieß, welchen wir aus dem
Wege gehen zu muſſen glaubten. Wir verbargen
uns hinter ein dichtes Gehoge, wo wir nicht leicht
entdekt werden konnten. Huundert Schritte von
da ließen wir unſere Pferde, und legten beinahe
eine Beertelſtunde zu Fuße zurukt. Hier, ſagte
wein Wirth, iſt der Ort, welcher zu Jhrer Ueber—
faprt beſtimmt iſt. Jch verlaſſe Sie eimnen Augen
bik; haben Sie die Gute, ſich ſo lanae in dieſem
Gebuſche zu verbergen, bis ich das Schiff herbei

geſchafft habe.

Er ließ nicht lange auf ſich warten. Meine
Begleiter horten fruher, als ich, das Gerauſch der
Ruder; ſie eilien herbei, um ſich zu mir zu geſel—
len. Wir beſtiegen das Schiff, und machten endlich
dieſe, ſo ſehnlich gewunſchte, und mit ſo vielen
Muhen und Gefahren erkaufte Ueberfahrt.
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Als wir das jenſeitige Ufer nahe errticht hatten,
nahm ich memen Wirth bei Seite, dankte ihm fur
alles, was er fur mich gethan hatie, und drukte
ihm von den zweihundert Dukaten, die ich bei
meiner Abreiſe aus Danzig, auf Zureden des fran—
zoſiſchen Geſandten, zu mir geſtekt hatte; ſo viel

in die Hand, als ich in der meinigen faſſen konnte.
Jch dachte, ihm dadurch nicht ſo wohl eine Freude

zu verurſachen, als mich von einer Schuld zu
befreien. Dieſer redliche Landmann wurde uber—
raſcht, und ich darf ſagen, beſchamt. Er ſuchte
ſich von mir loszumachen. Nicht doch, ſagte ich
uehmt immerhin dieſes kleine Geſchenk von mir an,

Jhr erweißt mir dadulch einen neuen Dienſt, und
gebt mir einen neuen Beweiß Eurer Anhanglichleit.
Da ich ſtarker in ihn drang, und er mehr Muhe
hatte, ſich meiner Dankbarkeit zu erwehren, ſo
wurden die ubrigen auf ijns aufmerkſam, umd
glaubten, daß wir in einen kleinen Zwiſt gerathen
waren. Sie drangten ſich herzu, um mich zu be—
ſchwichtigen. Mein Wirth bemerkte dieß, und
ſagte ſchnell: Um der Sache ein Eude zu machen,

und Sie zufrieden zu ſtellen, will ich zwei Dulaten
annehmen, und dieſe als ein ewiges Audenken auf-
bewahren, daß ich ſo gluklich war, Sie in meinem

Hauſe zu bewirhen,

Se
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Dieſer Zug von Edelmuth ruhrte mich um ſo
mehr, je ſeltner eine ſolche Denkungsart bei Leuten
ſemes Standes zu ſeyn pflegt. Er nahm die zwei
Dukaten aus meiner Hand mit einer Art, die ich
nie vergeſſen werde, und dankte mir ſo, wie ich
ihm gedankt haben wurde, wenn er alles angenom—

men hätte, nicht nur was ich ihm geben wollte,
ſondern was ich ihm geben zu konnen wunſchte.

Einige hundert Schritte von der Weichſel erreich
ten wir ein großes Dorf. Der Tag brach eben
an, und mir war auſſerſt daran gelegen, meinen
Weg weiter fortzuſezzen. Jch erfuhr, daß die
Ruſſen auch auf dieſer Seite noch einige Poſten
ausgeſtellt hatten, und die Koſaken bisweilen in
dieſer Gegend fouragirten und plunderten. Jch
derlangte ſogleich Pferde; aber es war unmoglich,
mir ohne den Beiſtand meiner Schnapphahne welche

zu verſchaffen. Dieſe feigen Schurken glaubten
nun nichts weiter befurchten zu durfen. Sie wur—
digten ſich nicht, mich auzuhdren, und giengen in
eine Schenke. Jch folgte ihnen dahin, und fand
ſie ſchon alle drei in einem elenden Bette im Schlaf

begraben. Jch mußte mir nun gefallen laſſen,
zu thun, was ſie hatten thun ſollen namlich
die Runde um das Haus zu machen, um nicht
unverſehens von den Feinden uberfallen zu werden.
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Aergerlich uber dieſes laugweilige Geſchaft, und
mehr noch uber den Verluſt einer koſtbaren Zeit, gieng

ich in ihr Schlafzimmer, wekte einen von ihnen ſauft
aur, und uberredete ihn endlich, mir einen Wagen oder

Karrn zu verſchaffen, wie er auch beſchaffen ſey, und
um welchen Preis es ſeyn mochte. Nach zweiStunden

kam er wieder zuruk, aber ſo betrunken, daß er
ſich nicht zu halten vermochte. Er brachte einen
Menſchen mit ſich, der mir Pferde und einen mit
Kaufmannswaaren beladenen Wagen vermiethen
wollte, doch unter der Bedingung, daß ich mir
gefallen laſſen mußte, den Werth der Waaren in
klingender Munze zu hinterlegen. Er furchtete, die
Koſaken mochten ſelbige fur eine gute Priſe erklä—
ren. Jn einem ſolchen Falle, meinte er, muſſe man
thun, was billig iſt; denn er ſelbſt hatte dem
Beſizzer der Effekten Burgſchaft geleiſtet.

Da ich weder Zeit zu verlieren hatte, noch ſonft

einen Ausweg vor mir ſah, ſo entſchloß ich mich,
die ganze Wirthſchaft an mich zu kaufen. Sie
wurde auf funf uud zwanzig Dukaten geſchazt,
die ich ſo baſtig aufzahlte, als glaubte ich, einen
betrachtlichen Profit bei dieſein Handel zu machen.

Dieſer ubereilte Rauf eines Mannes, den man
fur einen wenig bemittelten Bauern halten mußte,
erregte die Aufmerkſamkeit einiger umſtehenden
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Landleute. Es liefen ihrer bald mehrere herbei,
man that allerlei Fragen au mich, als mein trun—

kener Begleiter, wahrſchemlich durch den Reſt des
Goldes, welches er mich hatte einſtekken ſehen,
gereizt, mir auf eine auſſerſt grobe und beleidigende
Art ſeine bisher geleiſteten Dienſte vorhielt. Cr
ruhmte ſeine Treue, und ſogar ſeinen Muth; er
erinnerte mich an all die Gefahren, denen er ſich
meinetwegen auesgeſezt hatte, und ſezte hinzu, wie

er nicht der Dupe des Opfers ſeyn wolle, welches
er mir aus qutem Willen gebracht habe: er ver—
lange zu wiſſen, was ihh ihm fur ſeinen Theil als
Belohnung geben wurde.

Von allen Gefahren, die mich bisher bedrohet
hatten, war dieſe vielleicht die großte. Der
Nichtswurdige konnte freilich nur halbe Worte her—

vorbringen; aber die Umſtehenden ſchienen ſich doch
fur ihn zu intereſſiren, weil ſie das Recht auf ſeiner
Seite glaubten. Wie leicht konnte ich ihnen noch
verdachtiger werden, und wie ſchwer (wo nicht gar
unmoglich) war es unter ſolchen Umſtanden zu ent
wiſchen, weun ſich etwa ein paar Koſaken in der
Nahe zeigten.

Beſonders furchtete ich, der Anfuhrer meines
Trupps, der von Natur frech und ungeſtumm war,
mochte mit dieſem und den ubrigen gemeine Sache



machen. Mein Geheimniß konnte auskommen, und
welche Gefahren warteten dann meiner! Doch
dießmal kam es anders. Dieſer Anfuhrer benahm
ſich ſo, wie ich es nie von ihm erwartet hatte. Er
erhob ſich gegen den Trunkenbold, und ſprach im
Tone eines Gebieters, worin er ſich ſo wohl gefiel:
Burſche, woruber haſt du dich zu beklagen? Waren

deine Muhſeligkeiten und Gefahren nicht auch die
unſrigen, und wann fiel es uns ein, ſolche Forde—
rungen zu machen? Hierauf wendete er ſich an
die Umſtehenden, und fuhr fort: Glaubet dieſem
Blödſinnigen nicht. Jm Rauſche glaubt er ſich
immer unter Konigen und Furſten; wenn ihr ihm
noch eine Weile zuhoret, ſo wird er euch aus mir
wenigſtens einen Herzog machen, obgleich ich ein
eben ſo armer und ungluklicher Bauersmann bin,

als er ſelbſt.

Durch dieſe Worte kehrte ſich der Larm und das
Murren des Volkes gegen den Betrunkenen; es
entſtand ein allgemeines Hohngelachter. Uebrigens
bemerkte ich doch neugierige Blikke, die auf mich
gerichtet waren, und ich hielt es daher fur das
Ratblichſte, dieſes Dorf ſogleich zu verlaſſen.
Gerne hatte ich mich meines betrunkenen Fuhrers
entledigt; allein ich beſorgte, er mochte in ſeinem
Zuſtande mein Geheimniß, welches er ſchon ahnden

un



f

n

(Cias

ließ, ganzlich verrathen. Jch ließ ihn daher neben
mich auf den Wagen bringen. Der Anfuhrer ſezte
fich auf die Pferde, und den dritten ſchikte ich zuruk,
um den Geſandten von meinem gluklichen Uebergang

uber die Weichſel zu benachrichtigen.
t Wir reiſeten aus dem Dorfe ab, ohne uns nach
J

dem Wege zu erkundigen, damit, wenn man uns
l

nachſezzen ſollte, niemand unſre Spur verrathen
J

J

J und darnach richtete ich mich. Da wir die Nogat

J konnte. Wir wußten nicht, wo wir uns befanden.
Jch kaunte das Land ein wenig aus der Karte,

J
paſſiren mußten, ſo ſuchte ich den Punkt zu gewin—1

i2

nen, wo ſie ſich von der Weichſel ſcheidet, und ließ

Garniſon befand, zur Linken.
a4 daher die Stadt Marienburg, wo ſich eine feindliche

J Wir kamen an verſchiedenen Dorfern voruber,

J die von Ruſſen und Sachſen beſezt waren, ohne

11

J daß uns jemand ein Wort geſagt hatte. So noth
L wir es auch hatten, ſo wagten wir es doch nirgend—

1 wo, Halt zu machen, und einen Fuß auf den Boden
1144
ĩ

zu ſezzen. Jnzwiſchen wurde die Hizze immer
J drutkender, und wir konnten die Pferde nicht mehr

weiter fortbringen.
Gluklicherweiſe entdekten wir hundertSchtitte von

dem Wege ein einzelnes Haus, wo wir einkehrten.
und enſere Pferde einige Stunden weideu ließen.

i

ĩJ
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Um acht Uhr Abends gelaugten wir an das
Ufer eines Bachs. Nahe dabei ſtand eine Hutte,
und einige Schritte ſeitwarts lag ein alter durch—

locherter Kahn im Sande. Welch Gluk! riefen
meine Leute; hier iſt endlich die Nogat, und zugleich

ein Schiff, um daruber zu ſezzen. Dieß traf nicht
mit meinen Konjekturen uberein, und doch wagte

ichs auch nicht, ihnen zu widerſprechen. Schon
gaben ſie ſich daran, das Schiff in den Fluß zu
bringen, als ein Bauer dazwiſchen kam, bei dem
ich mich erkundigte, ob dieß die Nogat ſey?

„Bewahre, antwortete er, es iſt die Weichſel. Die
Nogat fließt anderthalb Stunden von hier.

Dieſe Entdekkung konnte nicht erwunſchter kom
meun. Wir waren ohne Rettung verloren, wenn
wir wieder an das jenſeitige Ufer kamen. Wir
traten in die Hutte, und gaben uns fur Fleiſcher
von Marienburg aus, die jenſeits der Nogat Vieh
einkaufen wollten. Da werdet ihr ſchwer hin
uber kommen, verſezte der Wirth. Alle Schiffe in
dieſer Gegend bis auf die kleinſten Fiſcherbothe ſind
von den Ruſſen weggefuhrt und nach Marienburg
gebracht worden.

Alſo immer ueue Hinderniſſe, ſagte ich zu mir
ſelbſt, und auch noch da, wo ich uber alle hinaus

zu ſeyn hoffen durfte, Doch ich war ſchon ſo

Ke



G6Gitas)

vielen Gefahren entronnen, warum ſollt' ich am Ziele
derſelben den Muth ſiuken laſſen! Dieſe Betrach—

tung erheiterte mich ein wenig.

Jch brachte die Nacht ſchlaflos in der Scheune
zu. Mit der Morgendammerung waren meine
Schnapphahne bei der Hand. Sie waren der Mei—
nung, um uber jenen Bach zu kommen, ſey kein
anderes Mittel, als die Bruükke von Marienburg zu

paſſiren. Ha, rief ich aus, ich kenne euch nicht
mehr. Seyd ihr es wirklich, die ſo viel Muth
zeigen? Wie? ihr wollet jezt einer zahlreichen
Garniſon von regulirten Truppen Troz bieten, und
erbebtet doch vor einem Haufen elenden Raub—
geſindels? Wiſſet ihr nicht, welche, Gefahren memer

in jener Stadt warten, und daß ihr dort wahr—
ſcheinlich das Gefangniß und den Galgen finden
werdet, vor denen ihr einen ſo großen Abſcheu

habt? Jch glaubte, dieſe Vorſtellung ware
triftig genug, ſie von ihrem Vorhaben abzubringen.

Jch irrte mich. Sie beſtanden darauf, und drohten
ſelbſt mich zu verlaſſen, wenn ich ihnen nicht folgen

wurde. War dieß Narrheit oder Verzweiflung?
Jch weiß es nicht; aber nur auf vieles und iun
ſtandiges Bitten uberließen ſie ſich meiner Wahl.

Mein Vorſchlag war in der That unverwerflich.
Gehen wir wenigſtens bis ans Ufer der Nogat,
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ſagte ich. Finden wir kein Mittel, hinuber zu
kommen, wohlan! dann wird es noch immer Zeit
ſeyn, den Weg uber die Brucke von Marienburg

zu nehmen.

Wir giengen eine Strekke auf dem Straßen
damm zuruk, und von da ſeitwarts durch Geſtruppe

und abſcheuliche Wege. Ziemlich weit von unſerm
Nachtlager trafen wir ein Dorf an, wo ich es fur
nothig hielt, Nachfrage zu thun. Meine Begleiter
mißbilligten dieß. Sie fanden es bedenklich, uns
bei Bauerslenten, von denen wir nichts zu furch
ten hatten, nach dem Wege zu erkundigen, und
kurz zuvor hatten ſie ſich bis an die Thore einer
Stadt wagen wollen, die einer der ſtarkſten Waffen:

plazze unſerer Feinde war. Es iſt auch ganz
uüberfluſſig, uns lange hier herumzutreiben, ſezten

ſie ganz treuherzig hinzu; denn es wird uns doch
nichts ubrig bleiben, als der Wagnach Matienburg.

Jch begriff dieſe Menſchen uicht mehr, die ich
doch zu kennen geglaubt hatte. Jch legte mich
neuerdings aufs Bitten. Mein BVetrunkener,
deſſen Muth vielleicht nichts weiter als ein Reſt
vom geſtrigen Brannteweinrauſche war, erbot ſich
endlich, Erkundigung einzuziehen, und gieng ini

dieſer Abſicht m das nachſte Haus. Er kam bald
wieder zurut, um mir zu ſagen, daß die Bewohner

K3



des Hauſes blos polniſch ſprachen, und nichts von
ſeinen Fragen verſtanden hatten. Gut, ſagie ich,

ich verſtehe ihre Sprache aus dem Grunde, und
werde dir mit Vergnugen zum Dollmetſcher dienen.

Jch war eben im Begriffe, vom Wagen zu ſtei—
gen; aber meine Begleiter waren dieſen Tag vom
Damon des Widerſpruchs beſeſſen. Sie mißbillig—
ten mein Vorhaben, aus Furcht, ich konnte mich
durch meine Sprache verrathen. Jch erinnerte ſie
lachend an ihre Herzhaftigkeit, und wollte ſchon
den Fuß auf den Boden ſezzen, als ſie vor mich
hiutraten und betheuerten, ſie wurden lieber ſterben,

als mich einen Schritt vorwarts thun laſſen. Dieſe
beiſpielloſe Unverſchamtheit brachte mich auſſer aller

Faſſung. Jch ſtieß ſie weg, und mein entſchloſſe
nes Ausſehen ſchrekte ſie, und ſie nahmen zu andern

Drohungen ihre Zuflucht. Nun denn, ſagten ſie,
wenn es Jhre Auſſicht iſt, uns zu verderben, ſo

wollen wir Sie dieſen Augenblik verlaſſen. Mir
recht, erwiederte ich. Geht, ſo bald, und wohin es
euch beliebt. Jch wunſche euch eine glukliche Reiſe.
Mit dieſen Worten kehrte ich ihnen den Rukken,
und gieng in dar Haus, wo ich eine Frau antraf.
Mit all der Hoflichkeit, die mir meine Verkleidung
erlaubte, ſagte ich ihr, daß ich jenſeits des Nogats
einiges Schlachtvieh einzukaufen wunſchte, und ſie
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daher erſuchte, mir einen Ort zum Ueberſezzen
anzuzeigen. Jhr kommt eben recht, entgegnete
ſie, und habt nicht nothig, weiter zu gehen; denn
ich habe einige Stukke zu verkaufen, und ich denke,
wir werden leicht uber den Preiß einig werden.

Da war ich nun hubſch angefuhrt! Aber ich ſuchte
meine Verlegenheit zu verbergen, und erwiederte,
daß ich jenſeits eine Summe Geldes zu erheben
hatte, und daher ihr Vieh erſt bei meiner Zurukkehr
mitnehmen koune. Aber wie wollt Jhr hinuber

Tommen, fragte ſie? Weit umher iſt kein Nachen.
Jch erwarte deßfalls von euch guten Rath, verſezte
ich ganz trenherzig, und will euch lieber dankbar

ſeyn, als ſonſt jemanden. Jch kenne das Land;
es iſt bei dem Verkehr, den ihr mit den Leuten
jenſeits habt, unmoglich, daß nicht irgendwo
troz aller Vorkehrungen der Ruſſen, eine Gelegen—

heit zur Ueberfahrt ſich finden ſollte. Jch ſehe
wohl, antwortete ſie lachelnd, daß Jhr ein ehrlicher
Mann ſeyd, Verzieht einen Augenblik, ich will
Euch meinen Sohn mitgeben, der euch eine Viertel—

ſtunde von hier bringen wird. Am andern Ufer
wohnt ein Fiſcher, der ſein Freund iſt, und einen
kleinen Nachen in ſeinem Hauſe verborgen halt.
Auf ein gegebenes Zeichen wird dieſer Mann kom—

men, und Euch uberſezzen. Jch machte dieſer Frau

K a4
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Jj tauſend Dankſagungen nach bauriſcher Art, und
J verließ hierauf ihr Haus, begleitet von ihrem Sohne.
1

Jch ließ den Burſchen auf meinen Wagen ſieigen,

j

und wollte eben wegfahren, als meine Schnapp

inl
hahne, die noch da waren, ob ich mir gleich das

J
Anſehen gegeben hatte, als bemerkte ich ſie nicht,

J ſich zeigten, um ebenfalls aufzuſteigen. Mein

»1 zurukhaltendes Weſen, und der Anblik meines neuen
ID

ij

J

Fuhrers hatten ſie wie verſteinert. Aber es watni
m jezt nicht der Zeitpunkt, ihnen Vorwurfe zu machen,

vielmehr hatte ich noch Urſache, ihrer zu ſchonen,
Jn Bielleicht waren ſie nie geneigter, als in dieſem
nt Augenblikke, mich zu verrathen. Jch ließ ſie daher
J

J Bei unſrer Ankunft an der Nogat gab der junge21
W aufſizzen, ohne ſie eines Blikkes zu wurdigen.

141 beruber. Jch ſtieg mit einem meiner Fuhrer hinein;

Menſch das Zeichen. Augenbliklich kam der Fiſchermi« aus ſeiner Hutte, ſchleppte langs dem Ufer
1414 kleinen Nachen her, ließ ihn ins Waſſer und ſchiffter1

11
11244 den andern ließ ich bei meinem Fuhrwerk, und befahl

ihm, die Zurukkunft ſeines Kameraden zu erwar—
ten, welchen ich noch denſelben Tag zu entlaſſen
gedachte.

Jch befand mich kaum am jenſeitigen Ufer, als
ich die Augen gen Himmel erhob, und ihm fur meiut

nu Netrung aus ſo vielen Gefahren dankte.
il
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Jn einem benachbarten Dorfe kaufte ich einen
neuen Wagen mit zwei Pferden. Jch entließ
hierauf meinen Begleiter, und gab ihm noch ein
Billet fur den Geſandten mit, welches blos zwei
Worte in Chiffern enthielt, wozu der Miniſter den

Schluſſel hatte. Jezt war ich allein, und nahm
den Weg nach Marienwerder, einer kleinen Stadt
im Preuſſiſchen.

Jm Thore dieſer Stadt hatte ich noch die Fragen

eines Zollireibers auszuhalten, deuen ich mit
guter Art entſchlupfte. Jch fuhr durch die Stadt,
auf meinem Wagen ſizzend, und lachte mehr als
einmal uber meine Equipage. Mein Aufzug war
in der That nicht ſehr glanzend; aber kein leerer
Prunk wurde die Freude haben vermehren könuen,

die mich in dieſem Augenblikke erfullte. Jch trug
die Gerechtigkeit meiner Sache, die Liebe meiner
Unterthanen, die Ruhe meines Gewiſſens, und
wahrſcheinlich auch die Achtung meiner Feinde mit

mir. Wie viele Grunde zur Zufriedenheit! Die
Erinnerung des Ungluks iſt nur fur diejenigen
ſchmerzhaft, die es ſich ſelbſt zugezogen hatten,

oder nicht ſtandhaft genug zu tragen wußten.

Æê
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Ritterliche Uebungen.

MDor ohngefahr zehn oder zwolf Jahren machte ich
auf einer Reiſe durch Schwaben die Bekanntſchaft
des Herrn von eines dentſchen Edelmannes von
altem Schrot und Korn, welcher mir unter andern

auch folgenden Zug aus der Sittengeſchichte ſeiner
Jngend erzahlte. Wenn die jungen EJflleute, wie
es dazumal ſehr oft geſchah, bei einennnrtundſchaft
lichen Krunzchen den begeiſternden Becher ſo oft
geleert hatten, daß alles um ſie zu tanzen anfieng,
ſo wurde gewohnlich noch zum Beſchluß ein Wett
ſchießen beliebt. Ein jeder lud ſein Piſtol, fullte
daſſelbe hierauf bis oben mit einem Wein, der
wenigſtens ſo alt als der Echuzze war, ſpannte den
Hahn, leerte den Finger am Drukwerk den
Lauf des Gewehres, und drukte in demſelben Ru

nach dem vorgeſtekten Ziele ab.

Jch geſtehe, daß dieſe Art von Luſtbarkeit ein
wenig halsbrechend war, auch ſcheinen die jungen
Schwobiſchen Edelleute in unſern Tagen dieß ein—
geſehen zu haben. Ein neuerer Reiſender durch
iene Provinz war Zeuge von einem anderun weniger
gefahrlichen Ritterſpiele.
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Der Gutsherr des Ritterguts A— in der Nahe
von Schwabiſchhalle, hatte einige Freunde
darunter auch Frauleins, bei ſich, denen zu Ehren er
ein Schießen mit Bolzen auſtellte. Ein armer,
einfaltiger Kerl, der gewohnlich den Hanswurſt
machte, mußte ſeinen entbloßten Hintern zur Ziel—
ſcheibe hergeben; fur jeden Treffer bekain er acht

Groſchen und dann erſchallte jedesmagl ein
lautes Bravo! Die Frauleins ſahen nur durch die
Facherſtabe zu!

Hier hatten wir alſo alte und neue Chevalerie
im artigſten Kontraſte!
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Freiheits? Apoſtel Zimmermann.

¶pJch ehre den Mann, der Muths genug beſizt,

ſcine Ueberzeugung Guillotinen und Holzſtoßen
gegenuber zu bekennen, anch wenn es nur ein
ſchoner Traum ſeyn ſollte, um deßwillen er ſich
opfert; aber eben ſo ſehr verabſcheue ich die unbe—

rufenen Aufklarer, welche, um Tag zu machen,
nus die Hauſer uberm Kopf anſtekken, und die
gewaltthatigen Apoſtel der Freiheit, die ihr Evange
lium mit dem Dolch aufdringen, und die Zucht-—
hauſer, welche gegrundete Anſpruche auf ſie hatten,

zu Tempeln ihres Gözzen einweihen,

Franz Auton Zimmermann, ehemals
Profeſſor zu Heidelberg, vnd Pfarrer zu Wisloch,
gehort in dieſe Klaſſe. Er machte ſid zuerſt als
Antagoniſt der geſunden Vernunft in der Wieche
liſchen Streitſache bekannt. Wie hatte er auch
einer Handvoll Dukaten widerſiehen konnen, wo es

blos darauf ankam, ſeine Ueberzeugung zu ver
laugnen, und einem redlichen Manne ein Anathem
auf die Stirne zu brennen! Schulden machten
ihn hierauf zum Kandidaten des Lazariſtenordens;
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aber kaum waren ſeine Laus Deo durch die ehr—

wurdigen Deutſch-Franzoſiſchen Sohne des heiligen
Lazarus garantirt, als er ihre Eeſellſchaft verließ,
oder vielmehr es dahin brachte, daß man ihn gerne
gehen ließ. Er beſtand hierauf einige kleine Aben—
theuer, und wurde zulezt Pfarrer in Wisloch an
der Bergſtraße. Auch hier hatte er bald wieder in

ſeinen Rechnungen ein Minus nihilo; Glaubiger
drangten ihn von allen Seiten, und bei einem weni—
ger erfinderiſchen Genie, war er ohne Rettuna ver—
loren. Er fand bald ein untrugliches Micttel, ſich

aus ſeiner Verlegenheit zu ziehen. Eine Prieſterin
der Venus Volgivaga ſprach bisweilen bei ihm
ein. Von dieſer erfuhr er in vertraulichen Augen—
blikken, daß mehrere Ercellenzen und Hochwurden

Gnaden, beſonders in Speier ſich mit ihr in
Verwandtſchaft gebracht hatten. Zimmermanu
baute auf dieſe Nachricht ſeinen Vlan. Die Donna
mußte ſich einen dikken Bauch machen; er gieng
hierauf mit ihr nach Sp., verlangte bei jedem ihrer.
Kunden ein geheimes Gehor, ſtellte ſich auſſerſt
beſorgt um die Ehre dieſer Herren, und ſchlug
ihnen vor, ſich mit der Dame im Stillen abzufin—

den. Nanturlich zeigten die geiſtlichen Herren ſich
hochſtbereitwillig dazu, und wußten es dem Herrn

Zimmermann noch obendrein Dank, daß exr die



Sache zu vermitteln ubernommen hatte. Cie
gaben, je nachdem es der Beſtand ihrer Kaſſen
erlaubte, und der Herr Pfarrer Zimmermann brachte
auf dieſe Art gegen 15000 Gulden zuſanmen.
So reich war er noch nie geweſen; er glaubie,
eine ſolche Summe laſſe ſich nicht erſchopfen, und
machte mit der Dame, die ihm dazu verholken hatte,
einige Luſtreiſen. Aber bald tregte ſich einiger

Verdacht. Man ahndete den Betrug, und
bedrohte ihn mit dem Zuchthauſe. Zimmermann
hatte keine Luſt, ſein Lebenlang auf Koſten des
Staates unterhalten zu werden er entwiſchte

nach Frankreich, und predigte Freiheit.
Er zog eine Zeitlang als Miſſionar im Elſaß

umher. Mit dem Sabel in der Fauſt beſtieg er die
Kanzel, und rief: Sehet, Franken! dieß iſt euer
Gott! Er allein kann euch retten.

Als Cuſtine hierauf in Deutſchland einbrach,
riachte er ſich an dieſen General, und erbot ſich,
ihm Mannheim in die Hande zu liefern. Er
wollte, um dieſe Abſicht zu erreichen, an einigen

Ekken der Stadt Feuer anlegen. Cuſtine lehnte
den Vorſchlag ab. Merkwurdig iſt die Antwort,
welche er dem Revolutionstribunal, wo Zimmer—
mann ihm, als Klager, gegenuber ſtand, uber
dieſen Punkt ertheilte. „Kaum, ſagte er, ſezte
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ich einen Fuß nach Deutſchland, als mich ſchon
alle Narren dieſes Landes angiengen, und mir ihre
Stadte und Dorfer uberliefern wollten. Wie
durft' ich etwas gegen Mannheim unternehmen,
da der Kurfurſt damals noch neutral war.“

Unter Robespierre's Blutherrſchaft fand Zim—
mermann vollkommen ſeine Rechnung. Aber der
Sturz dieſes Ungeheuers war auch der ſeinige.
Er wurde verhaftet, aber doch durch das peinliche
Gericht des niederrheiniſchen Departements wieder

freigeſprochen. Bald darauf ließ ihn em Volks—
repraſetztant, der in Straßburg auf Sendung war
(ſein Name iſt mir entfallen), aufs neue ein—
kerkern.

Wahrlich! es giebt keine beiſſendere Satyre
auf die Freiheit, als wenn ſie von ſolchen Menſchen

gepredigt wird.
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Alſo der Rhein Frankreichs
neue Grenze.

9M„„tan muß den Franzoſen (Frankreichern, Neu
Franken, Weſt-Franken, oder wie man ſie ſouſt
taufen will) die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen,
daß ſie manchmal recht hubſche Motionen machen.
Dahin gehort unter andern die Erklarung der kon
ſtituirenden Nationalverſammlung, kunftig nie
mehr eine Handvoll fremden Landes erobern zu
wollen. Um konſequent zu ſeyn, mußten ſie ſich
freilich zu dieſem Grundſazze verſtehen. Die ſpater

folgenden Partheien dachten anders uber dieſen
Punkt. Trunken von ihrem Waffenglut, vielleicht
auch von dem Phantom einer Weltburgerrepublik
begeiſtert, dehnten ſie die Grunzen ihres Reichs
gegen Suden und Norden uber im Fluge eroberte
Provinzen aus, und tragen ſich.jezt ſogar mit der
glanzenden Jdee, welche ſchon ihren Konigen ſo
theuer zu ſtehen kam den Rhein zur Granze
ihrer Repubblik gegen Deutſchland zu machen.
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Die Vertheidiger dieſes Projekts ſtuzzen ſich auf
folgende zwei Hauptgrunde:

1) Der Rhein, ſagen ſie, giebt uns die meiſte

Sicherheit.
2) Die zwiſchen demſelben und der Maaß

liegendenLander bieten uns eine hinreichende

Entſchadigung fur die Kriegskoſten dar.

Was den Yuntkt der Sicherheit betrift, ſo
mochte doch noch Manches dagegen einzuwenden
ſeyn. Ein doppelter Gurt von Feſtungen und
Gebirgen, der Frankreichs Grenze, von Baſel bis
Dunkirchen, ausmacht, gewahrt doch wohl mehr
Eicherheit, als ein mittelmaßiger Fluß, deſſen
Uebergaung noch ſelten hat verwehrt werden konnen.

Ein Mann, deſſen Stimme hier geltend ſeyn muß,
oder keine, Frie drich II. ſagt in der Jnſtruction
fur ſeme Generale:

„Nichts iſt ſchwerer, wo nicht gar unmog
lich, als den Uebergang eines Fluſſes zu
wehren, beſonders, wenn die Angriffslinie
von zu großer Ausdehnung iſt. Jch wurde

nie einen ſolchen Auftrag ubernehmen,
wenn die zu vertheidigende Strekte mehr
als acht Meilen in der Lange hat, und
wenn nicht in dieſer Weite eine oder zwei
Redouten an dem Ufer des Fluſſes aufge

e



worfen ſind. Auch mußte nirgends eine
Furth hindurchgehen.“

Dieß iſts nicht allein. Der groößte Theil der
neueroberten Lander jenſeits des Rheins wird von
Deutſchen bewohnt, die ſo ganz verſchieden ſind von
den Neufranken durch Sprache, Sitten und Mei—
nungen, ſo ganz abgeneigt einer Revolution, deren
eiſerne Hand noch ſchwer auf ihrem Nalken liegt.
Die Anhanglichkeit an ihre Nation, an ihre Ver—
fafſung wird ihnen noch lange blerben, es wird ſie
emporen, einem fremden Stamme eingeimpft zu
werden: denn man ſage, was man wolle, ein Volk
laßt ſich ſchwer ſeinen urſprunglichen Namen ent
reiſſen; und beſaße es ſo wenig Natwnalſiolz, daß
es gleichgultig dabei bliebe, ſo ware es wahrlich
eine ſchlecht Acquiſition fur eine Republik. Die
deutſchen Provinzen jenſeits des Rhems wurden
daher immer eine ſchwache Seite der Frankenreput—
blik machen, und die Bewohner derſelben bei Gele—

genheit, wo Deutſchland mit Frankreich in einen
Krieg verwilkelt werden ſollte, ihren alten Lands—
leuten hilfreiche Hand bieten.*

D wahrlich, nicht Feſtungen und Fluſſe, nicht
Geburge und Moraſte geben einem Volke Sicher—

*Wer Veiſpiele haben will, der findet ſit
haufig in det Geſchichte Griechenlande,



heit; dieſe findet es einzig in ſeiner Verfaſſung und
in ſeinem Muthe. Werden die Tugenden der alten
Republiken auch in der Neufrankiſchen einheimiſch
werden, dann hat ſie von ihren Nachbarn nichts zu
beſorgen. Man wird ihre Freundſchaft ſuchen,
nicht ihren Haß. Gegen ein tapferes, auf ſeine
Verfaſſung ſtolzes, maßiges und arbeitſames Volk

macht man ſelten Eroberungsprojekte.“

Freilich wurde der franzoſiſche Handel aus einer
ſolchen Vereinigung mancherlei Vortheile ziehen;

aber ſind dieſe ſo groß, daß ſie das Leben von funf
zig oder ſechszig tauſend Burgern aufwiegen, die

bei einer langern Fortdauer des Krieges noch fallen
konnten? Will man Frankreich ſelbſt verbden,
um ihm eine weitere Ausdehnung zu geben? Will
man lieber eine große Wuſte, als ein kleineres
angebautes Land? KEine Provinzz, und wenn ſie
auch Gold- und Diamantengruben enthielte, wird
mit dem Blute eines einzigen braven Burgers zu
theuer bezahlt, und nirgends ſollte dieſes heiliger
ſeyn, als in Freiſtaaten. Ueberdieß ſollten Repu
blikaner gegen allzugroße Bereicherung durch Handel

ein wenig mißtrauiſch ſeyn. Jn ſeinen unermeß—
lichen Schazzen fand Brittanien das Grab ſeiner

Warum furchten ſich die Franzoſen ſo ſehr vor
der Nachbarſwaft Oeſtreichs? Liegt die
Republik der Eidgenoſſen nicht ruhig neben ihm?

e2
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Freiheit. Alle die Greuel, deren es ſich in Oſt
indien ſchuldig machte, wo ſeine Handlungsdiener
Konige abſezten, und Hunderttauſende der armen
Eingebohrnen durch eine kunſtlich erregte Hungers—
noth ermordeten; der Einfluß der Hofparthie auf die
Parlamentswahlen; das Wanken ſeiner Konſtitution
ſelbſt, an deren geheiligte Tafeln Pitt ſeine Hand
legte; alles dieß kommt auf Rechnung des unſeli—

gen Kaufmannsgeiſtes, welcher in die Nation gefah—
ren iſt. Rom fiel, nachdem es alle Volker aufſer
ſich beſiegt, und ihre Reichthumer ſich zugteignet
hatte; alles war unter den Nachkommlingen der
Decier, Curier, Fabiuſſe, Cincinnatuſſe um Gold
feil, ſo, daß ſelbſt der Barbar Jugurtha hohn—
lachelnd ausrief: Siehe da eine Stadt, die feil
wure, wenn ſich nur ein Kaufer fande!

Franken!, das Beiſpiel aller geſunkenen und noch
ſinkenden Republiken diene euch zur Warnung!

Und was ſprechet ihr von Entſchadigung?

Von Deutſthland und Oeſtreich habt ihr wenig-
ſtens keine zu fordern. Wer kundigte dem ſanften
Leopold zuerſt den Krieg an? Wer verlezte die
Rechte deutſcher Furſten? Jhr ſpottet des Pabſtes,
der Lander verſchenkte, die ihm nicht gehörten?
Aluger waret ihr freilich, als er; ihr behrteltet ſie

für euch.
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Jch bin ein unbeſoldeter Schriſtſteller, der es
mit keiner Parthei halt; denn die Wahrheit hat
keine. Wure mir eure Sprache gelaufig, ich wurde
laut genug geſprochen haben, um von euch gehort
zu werden. Vielleicht aber horen mich diejenigen
meiner Landsleute, die zu euch fluchteten. Einer
davon ſaß in eurem Comiteé der auswartigen Ange

legenheiten mochte der Zufall ihm dieß Blatt
zu Geſichte bringen, mochte er dadurch erinnert
werden, daß er ein Deutſcher iſt, und wie wenig,
ſelbſt in der erſten Freiheitsperiode, wo man doch
der Gbttin mit der rothen Muzze noch keine Meun—
ſchenopfer brachte, ſeine Landsleute am linken
Rheinufer Luſt bezeigten, der Gleichheit und Frei
heit zu huldigen. Um wie viel weniger jezt, wo
ſie von denen, die den Hutten Frieden, und Krieg
nur den Pallaſten bringen wollten, getauſcht, aus—
geplundert, gemißhandelt, alles Zutrauen zu ihren
ſogenannten Vefreiern  verloren haben muſſen, und
lieber unter das Joch des Dienſthandels, der
Beamteninduſtrie und des Matreſſenregiments zu
rukkehren, als ihr Heil in einer revolutionnaren
Konſtitutivn ſuchen wurden.

23
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Leſſings Denkmal.

8—aß wir Deutſchen auf unſere großen Manner
ſtolz ſind, iſt gut und loblich; aber unſere großen
Manner haben eben nicht Urſache, auf ihre Nation
ſtolz zu ſeyn. Vor ohngefahr funf Jahren beſuchte
ich den Magnus-Kirchhof in Braunſchweig, und
wollte mir Leſſings Grab daſelbſt zeigen laſſen.
Jch las die Jnſchriften auf den vergoldeten Leichen:
ſteinen umher, und fand Namen, die niemand
kanute; aber nirgends einen Stein, der mir geſagt
hatte:

Hier ruht der Mann, der Nathan
den Weiſen ſchrieb.

Jn einer Elke des Friedhofes ſtanden melancho
liſche Fichten. Dort mag er vielleicht liegen,
ſagte mein Juhrer.

Dort, unter armen Sundern. Meine Wange
gluhte von Zorn und Scham, und ich hatte Muhe,
mit meinen Empfindungen an mich zu halten.

Man will jezt den Geiſt des großen Mannes

verſohnen, und ihm ein Denkmal errichten. Schon



hat man deßfalls durch ganz Deutſchland Sub-
ſcriptionen eroffnet. Und was iſt eingegangen?
Wer hat etwas gegeben?

Als man die Sache dem Furſten von Roſenberg
in Wien vortrug, erwiederte er:

Wir ſorgen halter fur unſere
Leute mogen ſie's mit den
ihrigen auch ſo machen.

Sollte man nicht glauben, es ware hier von
einem armen alten Schulmeiſter die Rede geweſen,
fur den man einen Plaz im Hoſpital nachgeſucht

hatte?
Ha! wenn Manner, wie Leſſing, nicht der

Nation angehoren, wer denn?

Schriftſteller Deutſchlands! bettelt nicht bei
unſern Großen und bei unſern Kramern um ein
Allmoſen zu ſeiner Beerdigung. Seine Manen
wurden zurnen darob. Euer ſey die Ehre, dem
Verdienſte eures Mitburgers ein Denkmal zu errich—
ten. Jhr ſeyd arm? Um ſo ruhmlicher fur euch!
Und eurer ſind ja viele. Wenn jeder, der ein Buch
oder Buchlein zur Meſſe bringt, auch nur ein paar
Thaler von ſeinem Honorar hergeben wollte: ſo
wurde die Summe ausreichen.

24
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Wahrſcheinlich wird mein Vorſchlag von litte—
rariſchen Frau Baaſen bewizzelt und beklatſcht
werden. Jmmerhin!

JIn meinem Kocher raſſeln der Pfeile viel!
Doch das ware zu viel Ehre, fur die Herren,

die mit ſtumpfen Bolzen ſchießen.

S Sie haben ausgeraſſelt, und mein armer Vetter
muß ſichs nun gefallen laſſen, daß (um mich grnie
muanig auszudrukken) die Hunde auf ſein Grab
vinen. Unter andern hat ihn der Neuwieder
faltig beſchnuffelt, und kein Zeichen des Lebens
Zeitungsſchreiber, nachdem er ihn vorher ſorg

mehr an ihm bemerkt hatte, mit einigen Fußfttitten
honorirt.

A. d. H.
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An den Herausgeber der
Paragraphen.

Mein Herr!
Sie haben im erſten Faszikel Jhrer Paragrapheu

dem wurdigen Arzt Hufeland eine wohlverdiente
Lobrede uber ſeinen Vorſchlag zur Errichtung von
Todtenhauſern gehalten. Aber Sie ſcheinen ihm
auch die Erfindung dieſer ſchönen Jdee beizumeſſen,
und darin irren Sie. Dieſen Jrrthum will ich hier
berichtigen, ohne darum das Verdienſt jeues wak
kern Mannes ſchmalern zu wollen.

Der verſtorbene Abt Gerbert zu St. Blaſiü
auf dem Schwarzwalde ließ ſchon vor mehr als
zwanzig Jahren ein ſolches Todtenhaus erbauen.
Er noöthigte aber das Volk nicht, ſich dieſer nuz—
lichen Anſtalt zu bedienen; denn er wußte, daß
man Schwachen nicht durch ein „Dieß iſt unſer
Wille“ kurirt; vielmehr leitete er es geſchikt ſo
ein, daß dabei der Aberglaube gegen das Vor—
urtheil die Mutter gegen die Tochter, wirken
mußte. Das Todtenhaus hat die Form eiuer
Kapelle, und einen Altar; uber demſelben ließ er

e5
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das Old eines Heiligen aufſtellen, der einen Todten
wieder zum Leben erwekt. Dieſer Kunſtgriff ver—

fehlte ſeine Wirkung nicht. Unter dem Schuzze
eines Heiligen glaubte die fromme Einfalt ihre
Todten geſicherter gegen die Nekkereien des boſen

Geiſtes, als in einem ungeweihten Hauſe. Hinter
dem Altate, wohin die Todten geſtellt zu werden
pflegen, iſt ein unterirdiſcher Ofen augebracht.
Mittelſt deſſelben wird bei eintretender Kalte
die Luft immer maßig erwarmt, damit, falls in dem

einen oder andern Korper noch einiges Leben vor—
handen ſeyn ſollte, ſelbiges ſich nicht in Crſtarrung
verliere. Das Volk, welches an Dingen dieſer
Art gewöhnlich nur ſeinen plumpen Wiz ubt, ließ
man glauben, jener Ofen ſey zur bloßen Bequem
lichkeit fur diejenigen da, welche wie es unter
Katholiken Sitte iſt bei den Leichen ihrer Au—
verwandten beten wollten.

Die Leute gewohnten ſich ſehr bald daran, ihre

Todten in dieſer Kapelle aufzuſtellen, ohne daß
es hiezu eines Zwangsmittels bedurft hatte.

Wahrlich! man fuhlt ſich geneigt, dem guten
Abt, dieſes einzigen Zugs wegen, ſeine vielfaltigen
Augriffe gegen das alteſte Chriſieuthum und die
neueſte Philoſophie zu vergeben.
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Ein Pfaffenſtukchen.
2

Der Kardinal Rohan-Collier hat ſich bekanntlich

mit ſeinem hohen und niedern Klerus in dem Stadt-
chen Ettenheim, dem Hauptorte ſeines dießſeitigen
Duodezlandchens, niedergelaſſen. Dieſe Herren
ſezzen hier im Kleinen fort, was ſie in Frankreich
nicht mehr im Großen treiben konnen. Hier ein
kleiner Beitrag zu ſhrer kunftigen Chronik.

Neulich erkrankte der Pfarrer zu Ettenheim,
ein bejahrter Mann. Der Sekretar des Kardinals,

ein gewiſſer Weinborn, hatte einen Schirmling bei
ſich, dem er dieſe Pfrunde zuſpielen wollte. Man
ſiellte dem kranken Pfarrer vor, wie er wahrſchein—
lich am Ende ſeiner Laufbahn ſtehe, und nun doch
noch einen Menſchen gluklich machen konne, wenn
er ſich namlich entſchließen wollte, ſeine Pfarre
gegen ein Kanonikat dei St. Peter in Straßburg
zu vertauſchen.

Die Schlinge war fein. Es war nicht die Rede
von einer Reſignation auf den Fall, daß der alte
Manhg ſterben wurde, denn man ſah ſeine Wieder—
genefung vorher, ſondern von einem formlichen
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Tauſche. Der Pfarrer, der wirklich ſein Bundel
zur lezten Reiſe ſchon gepakt hatte, ließ ſich
beſchwazzen, und unterzeichnete den Akt, und der
emigrirte Herr nahm ſogleich von der Pfarre Beſiz.

Bald darauf wurde jener wieder hergeſtellt, und
ſieht ſich jezt in ſeinem Alter ohne Brod, und bei
ſeiuer Prabende in Partibus Jnfidelium der Gefahr
ausgeſezt, zu verhungern.

Ei! Ei!
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Prinz Zizim.

hAt eahomet IIJ., dieſer ruhm- und landergierige
Eroberer hinterließ als Erben ſeines ungeheuren
Reiches zwei Sbhhne Bajazet und Zizim—
Keiner wollte von einer Theilung horen, jeder allein

tegieren. Bajazet liebte die Wiſſenſchaften, und
mehr noch den Wein; auf Zizim ruhte der krie—
geriſche Geiſt ſeines Vaters. Beide hatten ihre
Anhanger; aber das Gluk erklarte ſich fur jenen.
Umſonſt that Ziz im an der Spizze eines auberle
ſenen Heeres Wunder der Tapferkeit er erlag
der Menge ſeiner Feinde, kaum daß er ſich ſelbſt
noch im Schuzze der Nacht in einen Wald retten
konnte. Mit vierzig Reutern, dem ganzen Ueber
teſt ſeiner Macht, wandte er ſich nach Aegypten,
und kam gluklich nach Cairo, wo er von dem Sultan
Cait-Bei mit kalter Hoflichkeit aufgenommen wurde.

Zwar ſchikte der Sultan einen Emir nach Konſtan—
tinopel, welcher den Zwiſt der beiden Bruder durch



Unterhandlung beilegen ſollte; allein dieſe zerſchlug
ſich, wie Zizum vorherſah. Er ubergab hierauf
dem Sultan ſein Weib und ſeine Kinder, und gieng
nach Cilicien, wo ſich einige mahometaniſche Furſten

mit ihm verbanden. Er zog zum zweitenmal gegen
ſeinen Bruder ins Feld, und wurde zum zweiten—
mal geſchlagen. Bajazet freute ſich ſemes Sieges
wenig, ſo lange er ſeinen Bruder am Leben wußte.

Er ſuchte ihn durch Liſt in ſeine Gewalt zu bekem—
men, und trug ihm in dieſer Abſicht einen Vergleich
an, vermoge welchem er ihm Sicherheit und ein
fur jene Zeiten auſſerordentliches jahrliches Ein-
kommen zuſagte. Jch fuhle mich geſchaf—
fen, ein Reich zu beherrſchen, nicht
Geld zu zahlen, erwiederte Zizim auf die
Vorſchlage ſeines Bruders. Eine Zeit lang hielt
er ſich mit ſeinen wenigen Vertrauten in den Ge—
burgshohlen des Taurus verborgen; da er aber
dort vor den Nachſtellungen ſeines Bruders nicht
langer ſicher war, floh er nicht ohne Gefahr nach
Rhodus, und ſuchte Zuflucht bei den Rittern jener
Jnſel, die ihn feſtlich empfiengen, und ihm Schuz

und Unterſtuzzung angelobten. Der damalige
Großmeiſter des Ordens, Peter d'Aubuſſon, gieng
ihm ſelbſt entgegen, und fuhrte ihn in das fur ihn
zubereitete Hotel.
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Armer Prinz! warum bliebſt du nicht unter
deinen Unglaubigen!

Bajazet, dem der neue Aufenthalt ſeines Bruders
nicht lange verborgen blieb, ſchikte einige Geſandten
nach Rhodus, welche den Johannitern Friedens
und Handels vorſchlage thun mußten, deren Sen—
dung aber die eigentliche Abſicht hatte, den Prinzen

Zi zim auf irgend eine Art aus dem Wege zu
raumen. Dem Großmeiſter war an der Erhal—
tung des Prinzen aus politiſchen Grunden gelegen,
und doch wollte er es auch nicht mit dem turkiſchen

Kaiſer zum offenbaren Bruche kommen laſſen. Er
gab daher jenem den Rath, fich eine Zeitlang nach
Frankreich zu begeben, und daſelbſt bis gun
ſtigere Umſtande eintreten wurden, auf einem der
Guter des Ordens zu leben. Der Prinz, der ſich
von aller Welt verlaſſen ſah, willigte in alies, was
man ihm vorſchlug. Vor ſeiner Abreiſe gab er
dem Großmeiſter Vollmacht, in ſeinem Namen mit
ſeinem Bruder zu unterhandeln wie er es fur ſein
Wohl und ſeine Sicherheit zutraglich finden wurde.
Zugleich machte er ſich anheiſchig, falls er je auf
den Thron ſeiner Vater gelangen ſollte, mit dem
Orden in einem beſtandigenFrieden zu leben, alle ſeine

Haven ihren Schiffen zu offnen, jahrlich dreihun—



dert Chriſtenſklaven in Freiheit zu ſezzen, und dem
Orden hundert und funfzig tauſend Goldſtulke zur

Eutſchadigung zu bezahlen.*

Er ſchiffte ſich hierauf, in Begleitung des Ritters
Blanchefort, eines Neffen des Großmeiſters, nach
Frankreich ein, wo er, nach vorher erhaltener Er—

laubniß von Ludwig XI., dem Gevatter des
Henkers, welcher dazumal auf dem franzoſiſchen

Throne ſaß, aus Land ſtieg, und in der Komthurey
Bourgneuf ſeinen Aufenthalt nahm.

Bajazet, dem die Liſt wider ſeinen Bruder nicht
hatte glukken wollen, verſuchte es nun auf andere
Art. Er trat ſeinewwegen mit dem Orden in form
liche Unterhandlung, und brachte es dahin, daß
die chriſtlichen Ritter, uneingedenk der Rechte der
Gaſtfreundſchaft, ſich anheiſchig machten, gegen
jahrliche zz000 Dukaten den Prinzen lebenslang
lich gefangen zu halten! Unter dem Vorwande,
ihm Uuterhaltung zu verſchaffen, geſellte man ihm
von nun an mehrere Ritter bei, die nie von ſeiner

Seite wichen. Einer war darunter, dem der
Zuſtand des Ungluklichen zu Herzen gieng. Er

»Dieſes merkmwurdige Aktenſtuk wird noch in den
Archive zu Maltha aufbewahrt.
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machte ihm den Vorſchlag, ſich geradezu an den
Konig von Frankreich zu wenden, der ſich vielleicht
ſeiner thatig annehmen wurde.

Zizim befolgte den Rath, und erhielt bei dem
Konig eine Audienz. Ludwig Xl. war, troz
dem, daß er Blut wie Waſſer ſließen ließ, ſehr
rechtglaubig. Die erſte Bedingung, die er dem
Prinzen machte, war daß er ſich tauſen laſſen
ſollte. Zizim ſtellte ihm umſonſt vor, wie er
durch dieſen Schritt alle ſeine Anhanaer von ſich
entfernen, und den Weg zum Throne ſich auf immer
verſperren wurde. Der Konig blieb bei ſeinem
Sinne, und der Prinz ſah ſeine Hoffnungen aufs
neue vereitelt.

Jnnozenz VIII. ſaß damals auf St. Peters
Stuhl. Dieſer, ein Genueſer von Geburt, au

Ldem Hauſe der Cibo, wollte ſeinen Namen durch
ein großes Unternehmen verewigen, und den Thron
der Ottomannen ubern Haufen werfen, oder we—

nigſtens einen chriſtlichen Furſten darauf ſezzen.
Zu beiden Abſichten ſchien ihm der turkiſche Prinz
der Mann zu ſehn. Jhn wollte er an die Spizze
eines Kreuzzuges gegen die Unglaubigen ſtellen,
in Hoffnung, daß ein großer Theil der Oßmannen
ſich fur ihn erklaren, und einen burgerlichen Krieg

M
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1 erregen wurde. Er ließ ihn nach Rom kommen.

1azu Die Johanniter machten zwar allerlei Einwendun—
gen dagegen; allem ſie mußten zulezt nachgeben.

F Zigzim wurde in Rom mit großem Gepraunge
J

empfangen. Der Pabſi ſaß auf ſeinem Thren, vonJ itJue J allen Kardmalen und ſeinem ganzen Hofe umgeben.

J weder wollte er ſich zu einer Kniebeugung, noch
J

f

a Der Prinz grußte ihn auf orientaliſche Weiſe; aber

zum Pantoffelkuß verſtehen. Dem ungeachtet
nahm ihn Jnnozenz ſehr gutig auf, und gab im
dre Zuſicherung, daß er ihn bald an die Spizze
eines zahlreichen Heetes ſiellen werde.

2 Dieß wuren keine leeren Worte. Karl VIII.,IL

T

J

J der auf den Henker Ludwig XI. gefolgt war, hatte-
5 den Vorſaz gefaßt, ſeine ganze Macht gegen das

Murtiſche Reich aufzubieten, um ſelbiges weuigſtens
ſich zinsbar zu machen. Ungluklicherweiſe ubereilte

der Tod den heiligen Vater ein wenig vorſchnell,
und das ganze ſchone Projekt gerieth durch ſeinen

Nachfolger ins Stekken.

ki Dieſer war der beruchtigte Boigia, der Schunder
J

ſeiner eignen Tochter. Durch nugehrure ZDummen

II

Ir

hatte er die dreifache Krone erkauft; aber deeſe rukke
n 1 bald wieder auszufullen gewußt. Seine ehemaligen



(179)

Mitbruder, die ihm ihre Stimmen verkauft hatten,
wurden dieſer Simonie wegen vergiftet oder geachtet,
und ihre Schazze eingezogen. Bei ihm war alles
fur Geld feil Kardinals hute, Biſchofsmuzzen,
geiſtliche Pfrunden, Dispeuſazionen, Abſoluzionen,
Ablaſſe, Anatheme und Wunder! Was er im
Großen erhandelt hatte, das verſchacherte er im
Kleinen, Aber auch kein Pabſt zahlte ſeine Matreſſen

beſſer, und ſorgte vaterlicher fur ſeine Baſtarde.
Der turkiſche Prinz ſchien ihm eine hubſche Gele
genheit zu einer Finanzoperation. Er ließ ihn ohne

weiters beim Kopfe nehmen, und in die Engels:
burg ſperren. Zugleich gab er dem Kaiſer Bajazet
hievon Nachricht, welcher ihm juhrlich ſechzigtauſend
Dukaten bezahlte, damit er den Prinzen nicht mehr

iu Freiheit ſezzen mochte. Konig Karl dachte
indeſſen mit Ernſt an ſeine Erpedizion, und drohte,
an der Spizze eines Heeres nach Rom zu kommen,
und den Gefangenen aus dem Kerker zu holen.
Sankt Alerander berichtete die Sache ohne Verzug
nach Konſtantinopel. Sein Brief an Bajazet ent
hielt Winke, welche dieſer nur zu gut verſtand.
Zizim, ſchrieb er ihm unter andern zuruk, Zizim,
im Abgrunde ſeines Kerkers, lebt nicht mehr; er
welkt langſam dahin, und es iſt Menſchlichkeit,
dem Tode ſeine Beute nicht langer vorzuenthalten.
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Zugleich verſprach der Tyrann dem heiligen Vater
dreimal hundert tauſend Dukaten, wenn er ſeinen
Feind m die andre Welt befordern wurde. Seine
Heiligkeit wollten gerne eine ſo hubſche runde
Summe verdienen, furchteten ſich aber doch,
den franzoſiſchen Konig zu beleidigen, welcher ſicg
reich gegen die Siebenhugelſtadt heranrukte. Seine
Teufel halfen ihm aus dieſer Verlegenheit. Sie
gaben ihm den Gedanken ein, dem Prinzen ein
langſam wirkendes Gift beizubringen, und ihn als—

dann an Konig Karl auszuliefern. Gedacht und
ausgefuhrt! Ziz im leerte den Todesbecher, noch
ehe ſein Befreier ankam. Er folgte hierauf dem
Konige bis Terracina, wo er ſtarb.

Sit tibi terra levis!
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Menn Gutachten.

Quufklarung iſt einer von den ſchwarzgerauchertenJ

Gozzen des Jahrhunderts, das Stekkenpferd der
Philoſophen, und der Wauwau fur große und
kleine Kinder.

Man ubertreibt von beiden Seiten, und am
Ende lauft es auf Hahnen- und Stiergefechte hin—

aus, wobei der Jan Hagel ſein Feſt hat.
Das Modejournal hat unter Nachrichten von

Hauben und Roben auch den Vorſchlag gemacht,
ſiatt des ſo verſchrieenen Wortes Aufklarung,
eine Zeitlang das Wortchen Vernunft zu brauchen.

Als oh die Vernunft dem Thoren nicht ein eben ſo
großes Aergerniß ware, als ein luſtiger Walzer
einem Lahmen!

Laßt Jeden ſeyn, was er ſeyn kann, und ſchuttet

kein Waſſer auf das Rad der Zeit es lauft
ohnedieß ſchnell genug.

Sonderbar iſts freilich, daß ſelbſt Proteſtanten,
eingeſchuchtert durch die Begebenheiten unſerer
Tage, den Hildebrandism zu predigen anfangen,

M3
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weil er der; Vernunft einen Schlagbaum ſezt.
Wiſſen ſie denun nicht, daß ſich nur die Zellner
wohl dabei befinden?

Der Hildebrandism (oder eigentliche Katho—
licism) iſts eben, der, weil er den Meunſchen uberall

zu ſehr einengt, und alle ſeine Anſpruche mit
Panisbriefen auf das unſichtbare Reich abſpeißt,
zulezt auf Extreme hinführt. Er endigt mit
Sittenverderbniß, und dann muß immer eine Gene—

ration verloren gehen, um die kunftige zu retten.

Die Natur laßt ſich nicht ungeſtraft hudeln.
Wer ihr den Weg verrammeln will, hat ſich ſelber
zum Beßten. Aber eben ſo wenig laßt ſie ſich kof
meiſtern, und mancher, der ſich ihrer Gunſt ruhmte,
ſah am Ende, daß ein Luftgebild, oder ein Kobolt
ihn genekt hatte.

Wir ſind Glieder einer Kette, deren oberſter
Ring am eiſernen Stuhle der Schikſalsgottinnen
feſtgemacht iſt. Welche Haud von Fleiſch und Blut
wird ſie dort lesreiſſen?

8
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Procumbit lumi bor!.

6*—ii hubſches Motto fur einen Schriftſteller, der

um dergleichen verlegen iſt. Bei den mehreſten
Purpurlappen dieſer Art kann man weiter nichts
denken, als daß der Herr Autor in ſeinen jungen
Jahren die Schulen durchlaufen habe. Bei dieſem
konnten einem wenigſtens ein paar Philologen
einfallen, von denen der eine unter den Ribben—

ſtößen des andern erliegt.

Heilige Griechen und Romer! mit euren Reli—
quien wird wahrlich des Unfugs viel getrieben!
Knaben zerfezzen eure Lorbeere, und ſpielen mit
eurer Weisbeit, als obs vergoldete Nuſſe waren,
die der heilige Chriſt beſchert hat.

Wenn unſere Enkel auf den TCittelblattern
unſerer Ammenmahrchen und Rittergeſchichten eure
Namen finden, ſo muſſen ſie Wunder glauben, wie
gute Bekannte von euch unſere immer fertigen
Skribler geweſen ſeyen, und doch kennen ſie euch

gewohnlich nur, wie jenes alte Weib den Herrn
Chriſtus, von dem ſie hörte, daß er geſtorben ſey;

und fur deſſen arme Seele ſie bei dem Kapuziner

eiue Meſſe beſtellte.
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Der Wahrheitsforſcher.

—ahrheit iſts, die alle ſuchen, welche nicht vom
Brod allein leben. Aber wo iſt ihr Tempel? Wer
weiß den Weg dahin?

Jch ſehe mich bei allen bekannten Volkern um,
und alle zeigen mir heilige Bucher, die ſie fur
Orakelſpruche der Gottin ausgeben; uberall bemerle

ich Menſchen, welche die Schluſſel zu jenen heiligen
Buchern zu beſizzen verſichern.

Jſt die Gottheit ein Sphynx, der die, welche
ihn fragen, mit Rathſeln nekt? Wenn ſie ſpricht,
ſo muß ſie von allen Menſchen verſtanden werden.
Unmoglich kann ſie ihre Urkunden bei einem prvi-
legirten Corps diplomatique niedergelegt haben,
das uns arme Laien durch ſein Holus Pokus
tauſcht, und uns gegen eine Anweiſung auf den
Himmel rauht, was wir auf der Eide beſizzen.

Jſt die Vernunft die Quelle der Wahrbeit?
Jeder Menſch hat feine eigene, und welcher ſoll



ich glauben? Der des Kouzils von Trient? der
Vernunft Kalvins, oder Luthers, oder der
meinigen?

Doch ja, es giebt ein Orakel, welches untruglich
iſt. Es thront aber weder unter Dodona's Eichen,

a9noch im Zempel der verſchleierten Jſis, weder in
der Moſchee zu Mekka, noch in der Pagode zu
Jagrenat, und man braucht weder beſchnitten noch
geſirmelt zu ſeyn, um ſeine Stimme zu vernehmen;
aber ein Herz voll Liebe und Einfalt muß man
beſizzen, und ihm willig gehorchen, auch wenn es
unſre Eigeuliebe in Anſpruch nimmt, und ſchwere
Prufungen uns auflegt. Leonidas, der auf Be
fehl ſeines Vaterlandes ſrirbt; der Wilde, welcher
ſeinem Todesfeinde Schuz giebt, weil er mit ihnm

aus Einer Pfeife geraucht hat; die Mutter, die
ihrem ſchlafenden Sauglinge die Fliegen abwehrt,
und der brave Mann in Burgers Lied, der keinen
Lohn will fur ſeine Großthat alle gehorchen
dieſem Orakel; es iſt ihnen verſtandlich ohne Doll—
metſcher, und ſie bedurfen keines Kommentars
uber ſeine Ausſpruche.

Jch ehre die Verdienſte der Weltweiſen, die das,
was der Menſchheit noth iſt, deutlicher zu machen,

und feſte Maximen des Handelns aufzuſtellen
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ſuchen; und ich zweifle nicht, daß ſich hier und da
ſolide Menſchen ihre Regeln zu Nuzze machen
werden. Auein es giebt ein Genie zur Tugend,
welches ſein Richtmaaß in ſich ſelbſt tragt. Mag
es ſich auch manchmal uber die Leine erheben! Es

iſt gut, daß der Meuſch wenigſtens in einigen
ſeines Geſchlechts den Umfang ſeiner Kraft kennen
lerne.
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Mein Mann.
 ÓÔe“

iographien großer Manuer haben mich oft kalt
gelaſſen; aber als ich im Nekrolog von 1790
die kürze Lebensgeſchichte des Jobſt Heinrich
Meywer, Bauern zu Tundern im Hannoverſchen,
las, fuhlte ich mein Jnnerſtes bewegt.

„Und was that der Mann Großes?“

Nichts Großes, meine Gnadige! Weder zer—
ſtorte Stadte, noch mit Todtenbeinen beſaete
Schlachtfelder bezeichneten ſeinen Weg, und gaben
ihm Anſpruche auf Unſterblichkeit.

Aber er that mehr.

„JAn ſeinem Felde hin gieng ein ſchiffbarer Arm
der Weſer. Meyer mißgonnte dem Strom dieſes
Ruhebette, fieng an, es mit Baumen auszudam—
men, und kampfte ſo lange gegen den Strom, bis
dieſer, des langen Widerſtandes mude, ſeine alte
Uſurpation verließ, und' ſeinem Ueberwinder drei
Morgen Landes zum ſchonſten Wieswachs ein—
raumte!“
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Wie ſchon ware die Erde, wenn jeder, der kam
und gieng, ohne zu wiffen, warum, oder ſeines
Daſeyns Spuren iu blutigen Stromen zurukließ,
nur einen Baum gepflanzt hatte!

J Wenn ich etwas in das Stammbuch eines
1 jungen Prinzen, oder eines Monchs, zu ſchreiben
i

hatte, ſo wurde es dieſe kurze Biographie ſeyn.
MD
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Die Emigration.

An Ariſt.
Wier Auch du nennſt es Verbrechen, ſein

Vaterland zu verlaſſen, wenn es unter den Wehen
einer politiſchen Wiedergeburt arbeitet? Laß uns
die Sache naher beleuchten; deun vielleicht miß—

verſtehen wir uns blos uber Worte.

Meine Pflichten gegen den Staat horen auf,
ſo bald ich aufhore, Burger zu ſeon. Wenn ein
Volk ſeine Verfaſſung zuſammenwirft, ſo tritt es
in den Naturſtand zuruk; der geſeliſchaftliche Ver—
trag hort auf, und es ſteht in der Willkuhr eines
jeden, der neuen Konſtitution beizutreten, oder
ſein Reiſebundel zu pakken, und ſich niederzulaſſen,
wo es ihm beliebt. Das Recht der Auswanderung
gilt uberall, wo der Menſch nicht Sklave, und mit

den Erdſchollen, die er baut, Eigenthum ſeines
Herrn iſt. Warum ſollte es da aufhoren, wo der
Staat ſelbſt aufhort?

Unedel und feig mag es ſeyn, ſein Vaterland
zur Zeit der Noth zu verlaſſen, und unerlaubt
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ſogar, ſo lange wir demſelben mit unſerm Kepf
oder Arnm, durch Rath oder That nuzlich werden
konnen. Aber wie, wenn der ſchlechtere Theil eines
Volkes die Oberhand gewinnt, und den wenigen
Beſſern nichts ubrig bleibt, als die Wahl zwiſchen
einer Verfaſſung, die ihnen nicht zuſagt, und der
Auswanderung, oder dem Blutgeruſte?

Allerdings giebt es Umſtande, unter denen man
ſelbſt ſem Leben nicht ſchonen darf, beſonders dann,
wenn jemand gewiß iſt, daß ſein Martyrertod der
guten Sache frommen werde. Jn Frankreich
um doch vom Allgemeinen auf die Anwendung zu
kommen, war dieß der Fall nicht. Die größten
Patrioten konnten fallen, das Volk ſah in dumpfer
Fuhlloſigkeit zu. Umſonſt ſtarben Vergniaud,
Camille, Desmoulins, Barnave, uund die ubrigen
Manner von der Gironde unter dem Guillotinen—
ſchlag; umſonſt beſtieg die unerſchrolkene Corday

die Henkerbuhne; weder ihr Roömermuth, noch ihre
Jugend und Schoönheit, wekten den Geiſt eiues
Volkes, das vom Anblik all der Greuelſzenen, wie

vom Meduſenkopfe, verſteinert war. Hier die
Sprache der Wahrheit anzuſtimmen; hier fur
Recht und Unſchuld zu ſprechen, ware wenig
ſtens kein Verdienſt geweſen.



—e e7

(6(191)

Die Tauſende, welche ihr Vaterland verließen,
durften es. Nur Tyrannei konnte es ihnen
zum Verbrechen machen. Aber daß ſich viele
darunter wider ihr Vaterland bewaffneten, dieß
nochte ich nicht rechtfertigen, kaum entſchuldigen.
Eie hatten ein Recht, der neuen Verfaſſung ihre
Beiſtunmung zu verſagen, aber keins, den ubrigen
eine aufzudringen nach ihrem Sinne. Es war in

jFrankreich nicht zweifelhaft, wofur ſich die Majo—
rität der Nation erklaren wurde. Die alten
Bande konuteu nichts mehr halten, und ſelbſt die
unermeßlichen Opfer, welche das Volk nach und
nach der Revolution gebracht hatte, wollte es
wenigſtens nicht umſonſt verſchleudert haben.

Uebrigens ware es der Muhe werth, zu uuter
ſuchen was die franzoſiſche. Revolution, und
beſonders die Emigration, auf Deutſchland gewirkt

babe, und wahrſcheiulich norch wirken werde.



Ueber weibliche Schwazhaftigkeit.

Warum dieſes ewige, ekelhaſte Geſchrei uber die

Schwazhaftigkeit der Weiber? Wer wird ſich beim
Erwachen am fruhen Morgen uber das Gezwitſcher
der Bogel beklagen? Vielleicht der Ungeduldige
bei Arbeit und ubler Laune? Aber wie gerue hort

man zu, wenn man nichts zu thun hat, und in
dieſem Falle befinden ſich ſo viele Menſchen.

Was ſollten wir ohne Frauenzimmer beginnen?
Die Erde wurde ohne ſie ein wahres Gefangniß
ſeyn, und ſelbſt ihre Schonheit wurde viel verlieren
ohne die angenehme Gabe der Schwazhaftigkeit.
Durch ihre Lebhaftigkeit und ihr frohliches Weſen
ſind ſie die Seele unſerer Vergnugungen. Um

HMunſern Ohren zu ſchmeicheln, hat ſie die Natur mit
einer ſanften, harmoniſchen Stimme beſchenkt,
und in den ernſthafteſten Szenen des Menſchen—

lebens iſt es gerade, wo uns der Zauber ihrer
Worte am nothigſten wird.

Der Geſchaftsmann und der Philoſoph wurden
ſich am Abend eines arbeitsvollen Tages ſchwerlich

nach Erholung an ihrem Kaminfeuer ſehnen, wenn
eine wortkarge, philoſophirende Frau ſie daſelbſt
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erwartete. Ohne Zweifel muß man zu dem
Ungluklichen ein empfindſames Herz bringen,
welches fahig iſt, ſeinen Kummer zu verſtehen.
Allein man muß auch die Kunſt inne haben, ihn
unvermerkt von ſich ſelbſt abzulenken, ſeine Aufmerk—
ſamkeit auf gleichgultige Gegeuſtande zu heften,
angenehme Erinnerungen in ihm rege zu machen,

und ihn zum Lacheln zu bringen, dem Vorboten
der Vergeſſenheit des Kummers.

Warum ſpricht jener ſchwache Greis nicht mehr
von ſeinen Uebeln? Weil er von jungen Lenuten
umgeben iſt, die bemuht ſind, ſeine Stirne durch
Schakereien zu erheitern. Sehet, wie er die
Krukke, auf die er ſich vorher tiefſinnig ſtuzte jezt

Jden hupfenden Madchen preißgiebt, die ſie mit
tBlumen umwinden! Dieſe Grunde ſind vielleich

hinreichend, die ungeſalzenen Spottereien unſeren
Gekken nach der Mode zum Schmeigen zu bringen.

Doch die Natur wurde vielleicht bbos dadurch
noch nicht ganz zu rechtfertigen ſeyn, daß ſie die
Gabe zu plaudern dem ſchönen Geſchlechte in ſo
reichlichem Maaße verlieh; ſie hat aber, wie in
allen Dingen, ſo auch hier, noch hohere Abſichten,
welche zugleich ein neuer Beweis ihrer liebreichen
Furſorge ſind. Jndem ſie das weibliche Geſchlecht

beſtimmte, die Erde mit Geſchopfen zu bevolkern,
welche man Menſchen nennt, trug ſie ſelbigem

N
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zugleich die angenehme Sorge auf, die kleinen
Geſchopfe zu nahren, zu erziehen, und ihrem Geiſte
die erſten Formen zu geben. Wie ſie die Bräuſte
der Weiber mit der eiſten ſußen Nahrung anfullte,
ſo gab ſie auch ihreit Zungen Gelaufigkeit, um
unſrer Schwache zu Hulfe zu kommen, unſere Sinne
zu uben, und unſere erſten Jdeen zu kleiden.

Die Weiber ſind unſere erſten Erzieherinnen; ſie
machen uns bekannt mit dem, was uns zunachſt
umgiebt; ſie lehren uns unſere Organe brauchen,
unſere Bedurfuiſſe keunen, unſere Wunſche ausa

drutken, mit einem Wort fruhe denken. Ohne
ihr Talent zu ſchwazzen wurden wir wenig denken,
wurden wir ſchwer denken, wurden wir ſehr ſpat

denken. Das Geplauder unſerer Ammen und
Warterinnen ubt unſer zartes Gehör, beflugelt die
junge Phantaſie, und iſt der Seele das, was das
Gaungelband dem Korper iſt. Derſelbe Ton muß

unſer Ohreufell mehrmalen getroffen haben, wenn
er in dem Gedachtniſſe haften ſoll. Jhre Wuder

holungen gewohnen uns, ſie nachzuahmen, und die
Bedeutungen der uns umgebenden Gegenſtande zu
faſſen. Die udthigſten Ausdrukke fur das Leben

ſind die gemeinſten. Die Natur war daher vor—
ſichtig, indem ſie jungen Madchen den Geſchmak
an Wiederholungen und an einfachen Geſprachen
gub. Wurden ſie ſich mit erhabnerk, verwikkeltern,
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weniger gemeinen Gegenſtanden beſchaftigen, ſo
wurde ihr Umgang uuangemieſſen ſeyn der Schwache

des Alters der Kinder, der Zartheit ihrer Organe
und ihres Gehirnchens, welches noch keiner An—
ſtrengung fahig iſt.

Das Unbedeutende, Leichtfaßliche in unſern
erſten Begriffen gewohnt uns an das Denken.
Paskal und Newton wurden ſchwerlich in die
Tiefen der Metaphyſik und in die Myſterien der
Natur eingedrungen ſeyn, wenn ſie nicht angefan
gen hatten, als Kinder zu denken,. Der Korper
gewinnt nach und nach Feſtigkeit, und die Seele
entwikkelt fich mit dem Korper. Baume, durch
kunſtliche Warme ubertrieben, bringen nur. Fruchte

ohne Geſchmak hervor, und gehen zu Grunde durch
die Gewalt, welche ihnen geſchieht.
Mit dem Verſtande iſts daſſelbe; man muß von
ihm nicht mehr verlangen, als die Wirkungen ſeines
Alters. Die Natur hat dafur geſorgt, indem ſie
den Weibern, dieſen Pflegerinnen unſrer Kindheit,
eine auſſerordentliche Leichtigkeit gab, lange Zeit
uber ein Nichts zu ſchwazzen, und einen Hang zu
Wiederholungen, gleich als ob ſie befurchtet hatte,
ſie mochten ſonſt unſere Kopfe mit zu vielen Jdeen
beſchwer en.

J
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Die Mutter an Rouſſeau's
Schatten—

8—arf unter den glanzenden Huldigungen, welche
das Taleüt großen Mannern zollt, die nicht mehr
ſind, eine einfache, kunſtloſe Stimme ſich erheben,
ohne ihr Gedachtniß zu beleidigen? und muß,
wem die Natur nicht einen Theil der Geiſteskrafte
verlieh, womit ſie die Wohlthater des Menſchen—
geſchlechts auszuſtatten pflegt, die ſanften Em—
pfindungen der Dankbarkeit, welche ſie uns ein—
floßen, in ſeinem Herzen verſchließen? Nein, von
deinem Schatten, ehrwurdiger Rouſſean, befurchte
ich dieſe ſtolze Zurulweiſung nicht! Deiner reinen,

gefuhlvollen Seele ſchmeichelte das Stammeln
eines Kindes; du wirſt auch den geringen Tribut“
nicht verſchmahen, den ich dir darbringe. Du
warſt es, welcher meinen Geiſt aufhellte, indem er
mein Herz erwarmte! Du zeigteſt mir den wenig
betretenen Pfad der Natur; deine wohlthatige
Hand fuhrte mich auf dem Wege des Vergnugens

zu meiner Pflicht.
Ach! nicht ohne Schmerz erinnere ich mich der

Zeit, wo eme Mutter ſich der theuerſten Empfin—
dungen ihres Herzens ſchamen zu muſſen glaubte;
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umſonſt ſtrekte ſie unwillkuhrlich ihre Arme aus,
um die Frucht ihrer Liebe an ihre Bruſt zu drulken;
umſouſt waren die Thranen, womit die Natur ihre
Augen anfullte, um ſie zu belehren, wie entgegen—

geſezt ihren Abſichten ein ſolches Verſtoßen ſey;
umſonſt rief ihr alles zu, das Kind, welchem ſie
das Daſeyn gegeben hatte, nicht zur Waiſe zu
machen. Welch eine barbariſche Macht zwingt
uns denn, gegen unſer theuerſtes Jntereſſe zu han—
deln, unſere zarteſten Gefuhle zu unterdrukken, und

einer grauſamen Sitte zu folgen, die uns nur
Gewiſſensbiſſe zum Lohn giebt? Jſt es glaublich,
daß eine Mutter, aus Furcht vor dem kleinen
Zwange, den ſie ſich aufiegen mußts, ſich ent—
ſchließen konute, ihr Kind feilen Geſchopfen anzu—
vertrauen, deren Seele ſchon eruiedrigt durch den
Preiß, um welchen ſie ſich ſo unſchazbaren Sorgen
Unterziehen! Ungeruhrt von ſeinem Lacheln, von
ſeinen Thranen, laſſen ſie es ſich ſelbſt uber; der
ſchone Glaube an Liebe und Menſchlichkeit bleibt
ſeinem zarten Herzen ſo fremd, wie er es dem
ihrigen jſt. Wird ihnen ſein Gewimmer zu laſtig,
ſo reichen ſie ihm die durftige Nahrung aus der
feilen Bruſt, und theilen ihm oft mit ihrer Milch
ihre Gebrechen und ihre Laſter mit.

Arme Kinder! wie ungluklich war euer Loos,
bevor ihr einen Vertheidiger fandet. Doch die

N3
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Natur, dieſe liebreiche Mutter, konnte es nicht
langer dulden, daß ihre Wohlthaten verloren gien—

gen. Sorgfaltig bildete ſie einen Menſchen, ſtattete
ihn aus mit ihren koſtbaren Gaben, und machte
uns durch ſeinen Mund ihre Vorwurfe und ihie
Anordnungen bekannt; ſeine Stimme traf unſere
Herzen; wir erwachten zum Gefuhl unſrer Thor—
heit, unſrer Ungerechtigkeit; die mutterliche Liebe
erhob ſich bei jenen wohlverdienten Vorwurfen,
ſie dffnete ihre Schazze, und erſtaunt uber ihren
Reichthum empfand ſie die Verbindlichkeit, denſel—
ben zu genießen.

iſt wenig mehr fur eine Mutter, ihrem Kinde
das Daſeyn gegeben zu haben.. Indem ſie es nun
ſelbſt ſaugt, giebt ſie ihm den Beweis, daß ihr

ſeine Tage theurer ſeyen, als ihre eigenen. Sie
nimmt es in ihre Arme, und ihre Augen heften
ſich auf daſfelbe, um es. nicht mehr zu verlaſſen.

Sorgſam lauſcht ſie auf ſeine Wunſche, und reicht
ihm die ſuße Nahrung, welche die Natur ihr zur
Erhaltung ſeines Lebens mittheilte.

Jhre erſie Sorge iſt befriedigt, und liebevoller
drukt ſie es an ihren keuſchen Buſen. Jhr Blik
zum Himmel iſt das ruhrendſte Gebet fur ſeine
Erhaltung. Sie weiß von keiner Trennung mehr,
als die des Schikſals unerbittliche Hand verurſachen
lonnte. Was hatte ſie auch ſonſt zu furchten?
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Welches Auge iſt wachſamer, als das einer Mutter?
In dieſen gluklichen Stunden glaubt ſie, ihre Sinne
zu keinem andern Zwek empfangen zu haben, als
um das Pfand ihrer Zartlichkeit zu bewachen.

Sie entfernt alle die grauſamen Bande, welche
dem Kinde den freien Gebrauch ſeiner aufkeimenden
Krafte rauben, jede ſeiner Bewegungen hindern,
und ihm beim Eintritte in dieſes Leben alles das
entziehen, was ihm das Leben angenehm machen
konnte.

Konnte es ein wohlgefalligeres Schauſpiel fur
ſie geben, als daſſelbe zu betrachten in den erſten

freien Bewegungen, welche die Natur ihm vor—
ſchreibt zu ſehen auf ſeiner Stirne den Strahl
der. Freude, der ſich auf alle Gegenwartige ver—
breitet? Die Bewegungen der Kinder haben
die Annehmlichkeiten wieder erhalten, welche ſie
perloren hatten; Freude glanzt in ihrem Geſichte;

Muuterkeit, die Tochter der Freiheit, ſtrahlt in
allen ihren Zugen. Jhre Liebkoſungen, ihr Lallen
alles verkundigt die glukliche Stimmung ihrer

Organe. Welch 'ein Vergnugen, die Hurtigkeit
ihres Korpers in ihren Spielen zu betrachten! Es
ſcheint, als wollten ſie uns zurufen:«

Wir haben einen Sieg davon
getragen! Dem guten Rouſſeau

verdauken wir unſre Freude!
N 4
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Seinem Andenken feiern wir
dies Feſt!Eanfter, großmuthiger Befreier dieſer kleinen

Menſchen! der du ihre Ketten zerbrachſt, und ſie
aus der Sklaverei in den Zuſtand einer gluklichen
Freiheit verſezteſt mit der Freude dieſer Kleinen
vereinige ich meine Dankſtimme. Durch dieſe
reinen Hande will ich den Weihrauch an deinem
Grabmal anzunden laſſen, fie follen es mit
Blumen beſtreuen.
Wenn die Natur wieder eingeſezt iſt in ihre

Rechte; wenn die ſanften Empfindungen der
Liebe und Menſchlichkeit wieder unter den kunf—
tigen Geſchlechtern wohuen; wenn die Familien
ſich feſter verbinden; wenn die Kinder diejenigen
inniger lieben, denen fie mehr als das Daſeyn
ſchuldig ſind; wenn der Anblik einer Mutter, die
von ihren Kindern umringt iſt, den Glauben an
hausliches Gluk wieder lebendig macht, ſo biſt du

es, verkannter Edler! welchem die Menſchheit
dieſe Wohlthat zu danken hat.
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Der Reiſende und der Aegyptiſche Bauer.

(Die Szene iſt ohnfern einer Phramide.)

5*[Der Bauer. Wu konmſt wohl aus einem ſehr
entfernten Lande?

Der Reiſende. Aus Europa, wenn dir der
Name bekannt iſt. Ueber ein halbes Jahr brachte
ich auf der Reiſe zu, woran freilich widrige Winde

zum Theil ſchuld waren.
Der Bauer. Und warum machſt du einen

ſo weiten Weg durch ſo viele Gefahren? Glaubſt
du Schazze oder dergleichen Etwas bei uns zu
finden?

Der Reiſende. Bewahre! Bloße Wißbe—
gierde fuhrte mich hierher. Jch will hier Menſchen
und ihre Sitten kennen lernen, und die Wunder
der Natur anſtaunen.

Der Bauer. Jhr findet bei uns Leute, die
ihr Feld bauen, den Fremdling bewirthen, und die
Gottheit verehren nach ihrer Weiſe. Jſt es bei
euch anders? oder gehen an eurem Himmel nicht
Sonne, Mond und Sterne auf, wie bei uns?

N z
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U

t Der Reiſende. Das alles. Aber ſieh, zum

J Beiſpiel, jene Spizſaule, jenes Wunder der Natur,
ſie allein verdient eine Reiſe.

uk Der Bauer. Es macht mich oft lachen,
l daß unſere alten Kalifen ſo narriſch ſeyn konnten,

9J

lu n Raſen.
—5 zu alauben, ſie wurden unter einem ſolchen Stein—

lu— hanfen ruhiger ſchlafen, als unter einem blumigten

la z Der Reiſende. Du irrſt, guter Mann!
Dieß iſt kein Werk von Menſchenhand, kein prun—
kendes Grabmal eurer Konige. Die Natur ſelbſt
thurmte dieſe kuhnen Maſſen auf.

Der Bauer. Vo ich dich recht verſtehe, ſo
waren die Pyramiden gewachſen, wie dort die
Palmbaume um meine Hutte?

l

u Der Reiſende. Nicht ganz ſo. Haſt du
nie etwas von Feuer ſpeienden Bergen gehort?

Jin

1n Der Bauer. Nie.
Der Reiſende. Das, was ihr Graber

Vulkanen. Die Geſchichte iſt nicht halb ſo alt,
1711Sn als dieſe Denkmaler von den Revoluzionen der

1nK Erde. Toch ich werde mein Werk in eure
e 1 Sprache uberſezzen laſſen, damit ihr eine Jdee von

it

der Sache bekommt.



(20o3)

Der Bauer. Du ſprichſt von dieſen Spiz—
ſaulen, wie du ſie neunſt, als ob du der Natur
daran hatteſt arbeiten helfen.

Der Reiſende. Hm! Noch bevor ich ſie
ſah, hatt' ich es ſchon weg, daß ſie kein Menſchen—
werk ſeyn konnen.

Der Bauer. Warum machteſt du aber doch
die Reiſe hierher?

Der Reiſende. Unm mich mit eignen Augen

zu uberzeugen, daß meine Widerleger Unrecht
hatten.

Der Bauer. Das iſt mir zu hoch.
Der Reifende. Glaubs wohl. Du haſt

nur ſchlichten Menſchenſinn, und ich bin ein
Gelehrter!

Der Bauer. Folge mir in meine Hutte.
Jch werde dir nichts deſto weniger Fruchte von
meinen Baumen auftiſchen, und aus meinem
Becher zu trinken geben.

v
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Pius VI. muß ſich die Wabrheit
ſagen laſſen.

a

Warend meines erſten Aufenthalts in Rom,

erzahlt der ehemalige Citohen G. war das
Oel, und zwar im Oktober, zu einem auſſerordent—

lichen Preiſe geſtiegen. Man beſchuldigte den
Pabſt, daß er es heimlich aufkaufen laſſe. Wahr—
ſcheinlich that man ihm hierin nicht Unrecht; denn
die pabſtliche Kammer, welche die Oberaufſicht
uber die apoſtoliſchen Finanzen fuhrt, ubt das
drukkendſte Monopol, nicht nur uber das Getreide,

ſondern auch uber alle andere Arten von Lebens?

mitteln aus.
Jch ſaß eben ganz ruhig bei Tiſche, als mein

Bedienter mich benachrichtigte, daß ein Tumult
auf der Straße beginne, und Seine Heiligkeit zu
Fuße vor Jhrem Wagen hergehe. Jch gieng hin—
unter, um dieſen Auftritt in der Nahe zu ſehen.
Eine Frau rief dem Manue mit der dreifachen Krone

laut und furchtlos zu:
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Heiliger Vater, das Oel iſt ſchreklich theuer,
und man hat Muhe, welches zu bekommen.

Dir kommt es zu, deßfalls Vorkehrungen zu
trefſfen. Das Volk beklagt ſich, und nicht
ohne Urſache.

Pius warf der Sprecherin einen Blik des
Unwillens zu.

Pah! rief dieſe, deine Miene ſchrekt mich
nicht. Jeh wiederhole es, daß das Oel theuer
iſt, und deine Pflicht es erheiſcht, uns das—
ſelbe wohlſeiler zu verſchaffen.

Der Vabſt gab ſich das Auſchen, als horte er
üicht darauf; er drehte den Kopf ſeitwarts; aber
Tags darauf war Oel im Ueberfluſſe und zu billi—

gem Preiße zu haben.
Pius VI. iſt nichts weniger als religids; aber

er ſpielt den Frommling. Faſt taglich beſucht er die
Peterskirche zwiſchen z und 6 Uhr, und verrichter
daſelbſt vor einem Bilde dieſes Heiligen ſein Gebet
mit allen auſſern Zeichen der gluhendſten Andacht.

Eines Tags, als ich eben dieſem Poſſenſpiele zuſah,
horte ich eine bejahrte Frau ganz laut ausrufen:
Muß man nicht lachen uber dieſen freigeiſteriſchen
Beter! Es entſtand ein Gelachter und Gefluſter;
aber der Pabſt blieb unbeweglich. Es iſt bemer—



kenswerth, daß die Statue, vor welcher Pius zu
beten pflegt, hiebevor den Donnerer Zeus vorſtellte,
welchen man ſpater in einen heiligen Peter um—

formte. Die Blizze, welche der Gott in ſeiner
Hand hielt, ſind zu Schluſſeln des Paradieſes
geworden.

Es iſt ubrigens fur den philoſophiſchen Beobach
ter angenehm, in den durch den Druk ſo ſehr her—
abgewurdigten Romern und Romerinnen noch
Keime jener alten Freiheitsliebe zu entdekken, die
von jeher das Jdol dieſes Volkes war. Aber
die Prieſter ſind immer mit der Scheere bei der
Hand, damit dem jungen Adler die Flugel nicht
zu ſtark wachſen.

So weit mein Original.
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Zinzendorf.

DoJinzendorf kam auf einer ſeiner Reiſen an die
Greuze des kleinen Freiſtaates Graubundten.

„VWer iſt euer Herr?“ fragte er beim Aublikke
des Markſteins einen alten Bauersmann.

„Der dort oben“, erwiederte dieſer, mit der
Hand gen Himmel deutend.

„Sonderbarer-Mann!? Jch meine, wem dieſes
Land gehort?“

„Sich ſelber.“
„Wer iſt denn eure Obrigkeit?“
„Das Geſezbuch, woruber diejenigen unſrer Mit—

burger wachen, die wir anderen dazu beſtellen.“

„Jch bin alſo hier„Jn der Republik Bundten.“

Ob dieſes Anekdotchen wahr iſt? Wer
zweifelt, iſt ſchwerlich aus den Thoren der furſt—
lichen oder koniglichen Reſidenz gekommen.

Kd



Aſtraens Schwert.

N—ls die Gerechtigkeit vom Erdball ſchied,

Da ſprach zu ihr Bellona, welche nun
An ihrer Statt herab vom Himmiel kam:
„Gieb mir dein Schwert!,— Aſtraa zauderte.
„So will das Schikſal es. fuhr jene fort;
Mein Reich beginnt jezt, bis die Nemeſis
Die- Herrſchaft ubernimmt; aus ihrer Hand
Erhaltſt du wieder dieſes Schwert zuruk.“
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